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VoFcaopt. 



Das vorliegende Buch bringt keine Erläuterung, 
sondern nur die Inhaltsangabe von Goethes Faust. Vor- 
her wird jedoch der Standpunkt gekennzeichnet, von 
welchem aus das Faust-Drama als Kunstwerk betrachtet 
werden muß; hierauf folgt die kurze Übersicht der 
Handlung; dann erst wird die Dichtung ihrem ganzen 
Umfange nach erzählt. Erst hier finden alle Stelleu, 
welche nicht sofort deutlich schienen, ihre Erklärung; 
dementsprechend sind Teile, welche keinen Zweifel zu- 
lassen, bloß kurz angeführt, andere wieder, je nach Er- 
fordernis, eingehender behandelt. 

Nicht nur das Verständnis, sondern auch die hohe 
sittliche Bedeutung und würdevolle Einfachheit dieser 
Dichtung sollen aus der bloßen Anführung des In- 
haltes hervorgehen, weshalb jede Kritik, sowohl des 
Werkes, als auch der bisherigen Erklärungen, grund- 
sätzlich vermieden worden ist. Zu Ausführungen über die 
Art der Bearbeitung, ferner zu unterschiedlichen Be- 
merkungen, wofür sich reichlicher Stoff in dem Texte 
darbietet, oder auch zu Äußerungen rücksichtlich der 
BühnenauflFührung des Dramas, ergibt sich möglicher- 



weise ein anderesmal Gelegenheit. 



Der Verfasser. 



Zur Beurteilung der Dichtung. 

Wie dem Künstler sein ganzes Geistesleben mit 
seiner Schöpfung untrennbar verbunden bleibt, unter- 
liegen auch alle Betrachter eines Kunstwerkes unab- 
weislichen Vorurteilen. . Ob nun diese aus der Art der 
Kunstform oder dem Vorwurfe des Dargestellten her- 
vorgehen, oder durch den Namen des Meisters und den 
Ruf des Werkes bedingt sind, oder ihren besonderen Grund 
in der Kenntnis jener mannigfachen Beziehungen haben, 
welche bei Hervorbringung des Werkes maßgebend ge- 
wesen: niemals findet das Kunstwerk unbefangene Be- 
urteiler ; umsoweniger wird dies geschehen, je berühmter 
dasselbe und je bekannter dessen Schöpfer ist. 

Eine richtige Wertschätzung könnte nur jenem ge- 
lingen, der imstande wäre, alles von dem Werke los- 
zulösen, was nicht unmittelbar zu demselben gehört. 
Der Betrachter müßte sich dem Gegenstande gleichsam 
wie einem ihm fremden Naturerzeugnisse gegenüber- 
stellen, wo der ganze, in dem Werke liegende Sinn nur 
aus der Form spricht, die es zweckmäßig angenommen ; 
wo jeder der einzelnen Teile nur mit Rücksicht auf das 
Ganze seine Berechtigung findet und alles nicht Dazu- 

Willen, Goethes „Faust". 1 
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gehörige sogar als aufdringliche Störung zur Erscheinung 
kommt; wo endlich, bei genauer Kenntnis des Gegen- 
standes, die notwendigen, in der Absicht des Werkes 
liegenden Eigenschaften von denen sich absondern, die 
ihm durch die äußeren Umstände von Zeit, Ort u. dgl. 
anhaften. Nichts dürfte durch Hinweise auf die Art der 
Entstehung gedeutet, nichts aus lebensgeschichtlichen 
Verhältnissen des Meisters erklärt werden, weil jede 
solche Erläuterung nicht aus der Sache hervorginge, 
deshalb auch für ihr inneres Wesen bedeutungslos wäre. 
Ist eine unbefangene Beurteilung auf einem anderen 
Wege nicht zu erreichen, so wird man, diese Erwägung 
auf Goethes „Faust" angewendet, die Erklärung der 
Dichtung einzig und allein aus dem Buche suchen müssen 

— und zwar nicht aus dem allmählich entstehenden, 
sondern dem endgiltig vorliegenden Buche — und hiebei 
auf alle sonstigen Aufschreibungen und Rückblicke auf 
des Dichters Leben verzichten. 

Dies ginge nun wohl an, wüßten wir nicht, daß der 
eigentliche Inhalt des Goethe'schen „Faust" -Dramas 
zahlreiche Lebens- und Kunstbeziehungen enthält, welche 
nicht ohneweiters zu übergehen sind. Indem hier des- 
ungeachtet versucht werden soll, eine erschöpfende Er- 
kenntnis aus dem Buche allein zu holen, ohne Rück- 
sichtnahme auf die eingestandenermaßen hinein ver- 
wobenen Beziehungen, so ist dieser scheinbare Wider- 
spruch vorerst aufzuklären. 

Hätte der Dichter — und zwar, wie dies häufig 
angenommen wird, insbesondere in seinem hohen Alter 

— sein Gedicht einfach dazu benützt, um jeweilige Ein- 
fälle willkürlich darin niederzulegen, oder hätte er in 
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dem Stücke Personen verwendet, die zur Durchführung 
der notwendigen Begebenheiten nicht unbedingt erforder- 
lich gewesen wären : dann freilich mußte zur ursächlichen 
Erklärung solcher Vorkommnisse eine stete Rücksicht 
auf sein Leben genommen werden, wollte man nicht 
etwa in manchen Fällen auf Erklärungen in der An- 
nahme verzichten, daß man es mit Wort- und Gedanken- 
spielereien zu tun habe, die einer solchen Mühe nicht 
wert sind und welche man sodann zwar nicht verzeiht, 
aber dem läppisch gewordenen Greise um anderer Gaben 
willen zugute hält. 

Darf man jedoch diese vielbesprochenen Einstreuungen 
so- auffassen? 

Alle Gedanken, die der Künstler in sein Werk hinein- 
legt, finden in seinem Leben ihre Beziehungen; aber 
nicht die besonderen Umstände, in welche er gerät, 
machen ihn zum Künstler, und nicht das, was er, durch 
solche Umstände veranlaßt, bedeutendes denkt, sondern 
nur die Art, wie er solche Gedanken verarbeitet. 
Alles, was dem Künstler in den Bereich seiner Er- 
kenntnis gelangt, und auf welchem Wege dies auch ge- 
schehen mag, kann ihm für seine Arbeiten den StoflF 
liefern: brauchbar ist ihm jedoch nur die in den Er- 
scheinungen liegende Idee; diese erfaßt er und dieser 
gibt er sodann — ganz unbekümmert um jene Form, 
in welcher sie ihm entgegengetreten war — die seiner 
Absicht entsprechende schöne Form und damit schafft 
er sein Kunstwerk. 

In diesem Sinne h^ Goethe zur Durchführung einer 
bestimmten Absicht die von der Volkssage ihm dar- 
gebotenen Gestalten erst künstlerisch umgestaltet und 

1* 
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hat es ebenso mit allen Gedanken getan, die sich ihm 
in seinem eigenen erfahrungsreichen Leben zudrängten ; 
Personen und Einfälle muüten aber auf das Drama ge- 
gründet werden und erhielten so von dem Dichter eine 
neue, aber für die beabsichtigte Handlung nunmehr 
eigentliche Bedeutung. Um jetzt zu ihrem Verständnisse 
zu gelangen, ist daher auch das Eingehen auf ihre 
ursprünglichen Beziehungen nicht mehr notwendig, son- 
dern sogar schädlich ; und sollte irgendwo in der Dich- 
tung eine Stelle der beabsichtigten Wirkung nicht ent- 
sprechen und dunkel sein, so dürfte man es nicht 
versuchen, sie aus des Dichters Lebeu zu erklären, 
man müßte sie vielmehr als dem Werke fremd, und 
darum für die Absicht sinnlos, weglassen. Die Dichtung 
muß als selbständiges dichterisches Erzeugnis zu ihrem 
Werte gelangen, ob wir die alten „Faust"-Sagen und die 
früheren Beziehungen der darin enthaltenen Gedanken 
kennen oder nicht. Für unsere Beurteilung und für 
unseren Genuß kann auch nur einzig das Drama an 
und für sich maßgebend sein, denn alle ursprünglichen 
Sagen sind uns nicht immer gegenwärtig und für alle 
früheren Beziehungen verlieren wir immer mehr das 
Verständnis. Nichts an die Person gebundene hat bleiben- 
den Wert; unvergänglich ist nur die von keinen Schranken 
eingeengte Idee. 

Nur weil die Dichtung des „Faust", ihrer Idee nach, 
nicht das Abbild einer selbst bedeutenden Persönlich- 
keit, auch nicht das einer selbst bedeutenden Zeit ist, 
sondern weil sie für alle Menschen und alle Zeiten 
giltige Wahrheiten in immer giltigen Sätzen begründet, 
stellen wir sie auf einen so hervorragenden Platz; wir 
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müssen aber auch erkennen lernen, dafi diese Monu- 
mentalfigur, wie wir sie vollendet vor uns sehen, bis 
zu dem kleinsten Zuge der Erscheinung aus dem Innern 
herausgebildet ist. Nicht des Künstlers Schuld kann es 
sein, wenn mancher Beschauer an ihr all die tausend 
sinnvollen Einzelheiten als Tätowierung betrachtet. 

Goethes ausdrückliche Mitteilung betreffend, daß 
er in den „Faust" vieles „hineingeheimnist" habe, 
werden diese Geheimnisse gewiß nicht in den alten 
Beziehungen zu suchen sein. Vielmehr wird man mit 
Recht hoffen dürfen, daß eine redliche Vertiefung in 
die Dichtung allmählich eine Fülle von Gedanken und 
Anschauungen finden wird — Früchte einer reichen 
Lebenserfahrung und großen Lebensauffassung, dann 
einer gründlichen Kenntnis des menschlichen Herzens — 
welche nur deshalb nicht gleich offenbar werden, weil 
sie an bestimmte Bilder und Zustände gebunden sind; 
hier haben sie, ohne dabei ihre allgemeine Giltigkeit 
aufzugeben, den Gegenstand zu vertiefen. 

Weil der „Faust" nur in dem angedeuteten Sinne 
eine bleibende Wirkung als Drama auszuüben vermag, 
so ist es auch notwendig, ihn zunächst in diesem Sinne 
zu erfassen. Geschichtliche Nachforschungen rücksicht- 
lich der Entstehung des Gedichtes, dann mit Bezug 
darauf, ob dessen Plan schon ursprünglich festgestanden 
war oder erst im Laufe der Zeit sich herausgebildet 
hatte ; ferner sprachliche, metrische und sonst beliebige 
Untersuchungen — etwa wie des Dichters Leben sich 
in seinem Werke äußere oder ob der gewählte Vorwurf 
sich auch anders hätte behandeln lassen — haben alle 
ihre Berechtigung, sie gehören jedoch auf ein anderes 
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Gebiet. An dem Wesen des fertigen Dramas können sie 
alle zusammen nichts ändern, weshalb sie dieses auch 
für sich selber sprechen lassen müssen. 

Selbstverständlich kann die Dichtung als reifes Er- 
gebnis langandauernder und zielbewußter Arbeit — wie 
jedes andere Kunstwerk — nicht ohneweiters erfaßt 
werden ; dessen volle Bedeutung wird sich deshalb auch 
nicht im Verlaufe einer kurzen Theaterauflführung im 
lauten Kreise gleichgesinnter Galfer erschließen, wie 
jede Erkenntnis nicht in Stunden müßigen Zeitvertreibs 
gewonnen, sondern nur als Frucht ehrlicher Hingabe 
erworben wird. Goethe, der so manche holde Gabe zu 
rascher Belebung erheiterungsfroher Zeiten gespendet, 
hat uns das bedeutsame Geschenk des „Faust" für 
die Stunden stiller Einkehr zurückgelassen und be- 
ansprucht, daß wir dasjenige, was er als Dichter aus 
vollem Herzen geschaffen, auch in Hingabe an den 
Dichter vollen Herzens genießen. So sei die Dichtung 
betrachtet. 

Kurzer Inhalt des Dramas. 

Faust sucht Wahrheit. Um Grund und Zweck des 
Daseins zu erkennen, hat er sein lebelang studiert und 
sich alle erreichbaren Kenntnisse angeeignet; schließlich 
gelangte er aber zu der Einsicht, daß er es dadurch 
zu nichts gebracht habe, und daß er vom eigentlichen 
Wesen der Dinge ebensowenig wisse als früher. 

In seiner Verzweiflung hierüber helft er, durch die 
Mithilfe der Magie zum Ziele zu gelangen; und nachdem 
er sich überdies bescheidet, bloß das menschliche Da- 
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sein — das Erdenleben — zu erkennen, gelingt es ihm, 
den Erdgeist zu beschwören. Dieser erscheint, erteilt 
ihm jedoch die erschütternde Belehrung, daß der Mensch 
in seiner UnvoUkommenheit überhaupt keine Geheim- 
nisse der Schöpfung werde begreifen können. 

Faust fühlt bald diese Wahrheit: damit scheint ihm 
jedoch sein Leben zwecklos geworden, weshalb er zu 
sterben beschließt. Schon hat er die Giftschale an die 
Lippen gehoben, als in ihm der letzte Rest seiner natür- 
lichen Gefühle erwacht und ihn am Trinken hindert: 
er will weiter leben. Weil er jedoch nunmehr die 
Wissenschaft, welche ihm keine Befriedigung bringen 
konnte, verachtet, ist ihm sein ganzes jetziges Professoren- 
leben verhaßt und er wünscht sich sehnlichst aus diesen 
engen Verhältnissen hinaus. daß die Luftgeister ihn 
entführten, oder daß ein Zaubermantel ihn in andere 
Länder träge ! Da gesellt sich ihm Mephistopheles zu. 

Der Teufel hat vom Himmel — welcher weiß, daß 
Faust in seinem Streben nach Vollkommenheit nur noch 
nicht den richtigen Weg gefunden — die Erlaubnis zu 
dem Versuche erhalten, ob es überhaupt möglich sei, 
Faust für sich zu gewinnen ; er drängt sich an den Un- 
zufriedenen heran und verspricht ihm jeglichen Genuß, 
wenn jener ihm dafür seine Seele verschreiben wolle. 
Faust gestattet, daß er von Genuß zu Genuß geführt 
werde, sagt jedoch gleichzeitig, daß er auf diese Art 
auch niemals Befriedigung werde erreichen können ; sollte 
es einmal dazu kommen und er nur einen Augenblick 
finden, daß der Genuß Befriedigung bringe, dann möge 
der Teufel seine Seele haben. So wird der Pakt ge- 
schlossen. 
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Mephistopheles versucht es zu allererst mit grob- 
sinnlichen Genüssen und führt Faust in eine derbe, 
aber frohgenügsame Gesellschaft von Trinkern, mit 
welcher er seine Possen treibt, woran jedoch Faust 
keinen Gefallen finden kann. Daraus sieht Mephistopheles, 
daß er aus Faust zunächst einen anderen Menschen 
machen müsse. 

Zur Genußfähigkeit gehört vor allem Jugend, deshalb 
wird auch Faust in der Hexenküche in das genußfrohe 
Mannesalter verjüngt. Jetzt verliebt er sich auch und 
genießt bald hingebende Gegenliebe. Dieses unbekannte 
Gefühl erfüllt und beseeligt ihn; er erfährt das erste- 
mal, daß dem Menschen auf dieser Erde auch Glück 
beschieden sei, und einmal, in der Einsamkeit, bei 
sich selber einkehrend, dankt er dem Erdgeiste aus 
vollem Herzen, daß er ihm die Fähigkeit gegeben, so 
voll und tief empfinden zu können. Aber wie er damals 
erfahren, daß der Mensch es in seiner Erkenntnis nie- 
mals zur Vollkommenheit bringen könne, so empfindet 
er jetzt, daß dem Menschen auch das vollkommene, reine 
Gefühl nicht beschieden sei, dasselbe vielmehr immer 
mit der Sinnlichkeit enge verbunden auftrete. Diese Er- 
kenntnis muß er beklagen, denn damit ist auch seine 
lautere Liebe zu Gretchen getrübt und er fürchtet, daß 
sobald seine Begierde gestillt sein, auch seine Liebe 
mit dahingehen werde; er glaubt dies und die Folgen 
davon vorauszusehen, kann aber nicht mehr von ihr 
lassen und gibt sich ziellos seiner Leidenschaft hin. 
Damit ist aber auch sein Geschick besiegelt. Als er 
wieder einmal nachts zu Gretchen schleichen will, trifft 
er mit deren Bruder zusammen und tötet ihn. Der 
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Lärm des Kampfes hat Leute herbeigelockt und der 
Mörder entflieht. 

Gretchen hatte Faust mit ihrer ganzen unschuldigen 
Unerfahrenheit, ^her bald auch mit der ganzen Glut 
eines einmal geweckten heifien Blutes geliebt ; um dem 
Liebsten die nächtlichen Zusammenkünfte zu ermöglichen, 
hatte sie auf dessen Geheiß ihrer Mutter wiederholt 
einen Schlaftrunk gegeben, der jedoch die alte Frau 
getötet hatte. Als jetzt der ebenfalls durch sie ver- 
schuldete Tod ihres Bruders hinzugekommen war, und 
Faust sie verlassen hatte, verzweifelte sie und ertränkte 
das Kind, welches sie zur Welt gebracht. Sie wurde 
in den Kerker geworfen und soll morgen enthauptet 
werden. 

Faust hatte, trotz Mephistopheles' Bestreben, ihn 
während der Walpurgisnacht und in verschiedenen Zer- 
streuungen von dem Vorgefallenen abzulenken, Gretchens 
Schicksal erfahren, was ihm so zu Herzen ging, daß 
er, die eigene Sicherheit außeracht lassend, sie noch 
heute Nacht aus dem Kerker befreien will. Er wird 
von dem widerstrebenden Mephistopheles hingebracht, 
doch als er in den Kerker eindringt, hält ihn zuerst 
die wahnsinnig Gewordene für den sie abholenden Henker ; 
als sie ihn später erkennt, will sie mit ihm dennoch 
nicht fliehen, weil sie sich, ihre Missetaten zu sühnen, 
dem Gerichte Gottes übergeben hat; dort erwartet sie 
Erbarmen und von dort allein erfleht sie Rettung: und 
der Himmel hört ihr Gebet und nimmt die Seele der 
Reuigen zu sich empor. Faust, .der erschüttert an dem 
Sterbelager steht, wird von Mephistopheles hinweg- 
geführt. Dem Unseligen, Rahelosen, klingt sein Name 
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nach im Tone traurigen Vorwurfes und unendlichen Be- 
dauerns. 

Faust hatte im Genüsse nicht nur keine Befriedigung 
gefunden, er war vielmehr dadurch, daß er sich diesem 
schrankenlos hingegeben, gesunken, hatte seine Sitten- 
reinheit verloren und war sogar zum Verbrecher ge- 
worden. Bittere Reue jagt den Elenden, welcher fühlt, 
daß seine Schuld Sühne verlangte, umher, und gerechte 
Selbstanklage läßt ihn keine Ruhe finden. Erst als nach 
langer Zeit das leidenschaftslose, gleichmäßige Walten 
der Natur auf ihn heilend einwirkt, findet er Vergessen- 
heit seiner Qualen und gewinnt Hoffnung zu neuem, 
würdevollem Leben. 

Sein bisheriges Streben war nur der eigenen Persön- 
lichkeit gewidmet: nur auf sich selber hatte er bei 
seinen Zukunftsplänen Rücksicht genommen; nun ist er 
gewillt, sich künftig der Allgemeinheit zu widmen, mit 
den Menschen ein tätiger Mensch zu sein. 

Zur Erreichung seines Zweckes begibt er sich an 
jenen Ort, wo er hiezu die beste und fruchtbarste Ge- 
legenheit zu finden hoffen kann : an den Hof des Kaisers. 
Leider sind dort andere Verhältnisse, als er erwartet. 
Der junge Herrscher ist mehr auf Vergnügungen als 
auf die Regierungssorgen bedacht und Faust gilt nur 
soviel, als er zur Unterhaltung des Hofes beiträgt. Es 
muß für ihn als Erlösung aufgefaßt werden, als er, 
nach verschiedenen Versuchen sich nützlich zu machen, 
dazu gedrängt wird, von nun an in der Pflege der Kunst 
Hefriedigung zu suchen. Nach redlichem Vertiefen in 
diese neuen Absichten erreicht er sein hohes Ziel. 
Dort angelangt, muß er jedoch einsehen, daß nicht ein- 
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mal die unbedingte Hingabe an das Ideal das dem 
Menschen gesteckte Endziel bildet. Seine Anschauungen 
werden jedoch dadurch veredelt, daß er das Wesen der 
antiken Kunst erfaßt und den ästhetischen Genuß kennen 
gelernt hat; er gewinnt damit eine höhere Auffassung 
des Lebens, die ihn künftig iiber alles Gemeine er- 
heben wird. 

Zum reifen Manne geworden, hat er das wertvollste 
zweier Welten in sich vereinigt, gleichsam die antike 
Form mit deutschem Geiste erfüllt. Hat er so alles in 
sich aufgenommen, was ihm an wirklicher Bildung zu 
erreichen möglich ist, so erkennt er, daß er nur durch 
Vervollkommnung seiner inneren Anlagen holfen kann, 
zu einem dem Menschen würdigen Ziele zu gelangen ; 
dies soll ihm durch zielbewußte Tätigkeit gelingen. 

Der Kaiser, welchen er früher, ohne wohlbegründete 
Absicht und auch unverdient, reich gemacht, hat in 
seinem Reichtum vergessen, daß er als Herrscher 
schwere Pflichten zu erfüllen habe, und die Sorge um 
sein Volk vernachlässigt. Darüber sind Unruhen im 
Reiche ausgebrochen, welche schließlich dazu führten, 
daß ihm von mächtigen Gegnern ein Gegenkaiser aufge- 
stellt wurde. Er will seinen Feinden nicht weichen, und 
es bereitet sich eine Entscheidungsschlacht vor; dieser 
kann jedoch der Kaiser, trotz seiner in der Gefahr 
wachsenden und sich bewährenden guten Eigenschaften, 
nur zweifelnd entgegensehen, da er von allen seinen 
alten Bundesgenossen verlassen ist. In diesem Augen- 
blicke höchster Gefahr gelingt es Faust, seine Hilfe zu 
betätigen und den Kaiser zu retten ; nun hat er ein 
Recht, Anerkennung zu verlangen, und er tut dies, 



- 12 - 

indem er sich mit jenem Lande belehnen läßt, welches 
jetzt keinem nützt, weil die täglich wiederkehrende 
Meeresflut es überschwemmt und hiedurch zur Bear- 
beitung untauglich macht. So hat er, ohne jemand zu 
schädigen, sich ein neues Gebiet erworben, das er durch 
unermüdliche, weise Arbeit erweitert und sichert; er 
hat dafür auch allmählich den Lohn, den er erwarten 
kann: das Bewußtsein, der Menschheit zu nützen. 

In seinem hohen Alter gelangt er aber zu einer 
weiteren Einsicht, welche ihn erst reinigt und zur Zu- 
friedenheit fähig macht : er erkennt, daß es für ihn als 
Mensch niemals der Zaubereien bedürfe, daß es viel- 
mehr für ihn der größte Stolz sein müsse, der Natur nur 
als Mensch gegenüberzustehen. Er beklagt deshalb, daß 
er sich seinerzeit mit dem Teufel eingelassen, und will 
künftig auf dessen Mitwirkung verzichten. 

Da erblindet Faust. Er vermöchte sich dieses Ge- 
brechen, welches sein zukünftiges Wirken ganz zu ver- 
hindern imstande sein kann, von Mephistopheles weg- 
zaubern lassen. Doch ihn erfüllt das Bewußtsein, daß 
er auch die ihm auferlegten Lasten ergebungsvoll tragen 
müsse, und daß seine innere Überzeugung genügen 
werde, alle ferneren Pflichten zu erfüllen. Unverzagt 
wird eine neue Arbeit angeordnet, durch welche erst 
sein ganzes Unternehmen wertvoll gemacht werden soll, 
und welche sein Geist wohl noch zu leiten vermag. Er 
sieht auch vor seinem inneren Auge das große Werk 
gedeihen, und sieht, wie seine Arbeit tausenden von 
Menschen Nutzen bringt und so bis in die fernste Zu- 
kunft Segen verbreitet. Im beseligenden Vorgefühle 
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all dieses Glückes empfindet er Befriedigung. Da sinkt 
er sterbend zusammen. 

Auf diese Art hat Faust die Befriedigung erreicht, von 
welcher er gesprochen, als ermitMephistopheles den Bund 
geschlossen hatte. Als sich nun der Teufel anschickt, 
die Seele des Verstorbenen in Empfang zu nehmen, 
kann er kein Vertrauen in die Rechtmäßigkeit seiner 
Forderung hegen, indem er einsieht, daß Faust seine 
Befriedigung nicht durch ihn, sondern trotz ihn ge- 
funden ; um ja sicher zu gehen, entbietet er deshalb 
die ganze Hölle zur Mithilfe. Da treten die Boten des 
Herrn dazwischen und entführen Fausts Seele gegen 
Himmel. So unklar und so unfromm auch manchmal 
die vom Faust eingeschlagenen Wege gewesen, hat er 
doch immer nur nach Vollkommenheit gestrebt und 
hat sich hiedurch den Himmel nicht verscherzt, ihn 
vielmehr gewonnen. Sein Streben findet Genehmigung, 
seinen Fehlern wird Verzeihung. 

Aus dem Schlußchore klingt uns die Offenbarung, 
daß unser aller Leben, welches jenem Fausts gleicht, 
nicht in dem Kampfe um das Leben zugrunde gehen, 
sondern durch diesen Kampf einem höheren, uns be- 
friedigenden Ziele entgegengeführt wird. 

Des Teufels Unternehmungen zur Erreichung 
seiner Absicht lassen sich folgendermaßen zusammen- 
fassen. 

Mephistopheles tritt an den Unzufriedenen sieges- 
gewiß heran und verspricht ihm hier auf Erden jede 
erdenkliche Befriedigung, wienn er sich ihm dafür als 
Diener im Jenseits verpflichtet. Schon dieser Vorschlag 
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wird nicht angenommen, weil Faust auch nicht einen 
Augenblick selbstgenügsamer Zufriedenheit anstrebt; 
sollte es dennoch einmal dazu kommen, dann möge der 
Teufel immerhin über ihn verfügen. Mephistopheles 
geht darauf ein und versucht, zunächst die am ehesten 
zum Selbstvergessen führende Leidenschaft des Trunkes 
in ihm zu erwecken; doch muß er hier bald die Un- 
wirksamkeit solch plumper Mittel einsehen, weil Faust 
durch Alter und Anschauungen für sinnliche Genüsse 
längst verdorben ist. 

Mephistopheles beschließt nunmehr, Faust zum Ge- 
nießen neu fähig zu machen, indem er ihn durch einen 
Zaubertrank verjüngt. Jetzt gibt sich auch Faust willig 
einer leidenschaftlichen Liebe hin. Dies führt aber 
noch lange nicht zu Mephistopheles' Erfolg; denn weil 
Faust, ohne seinem Vorhaben ein vernünftiges Ziel zu 
stecken, vorgegangen war, hat er wohl Glück und Leben 
des ihn liebenden Mädchens vernichtet, ohne dadurch 
selber glücklich geworden zu sein. 

Fausts Willen, sich in der Zukunft im Getriebe der 
Welt bedeutend zu machen, kann Mephistopheles freudig 
unterstützen, weil Ehren und Einfluß selbst dem Be- 
dächtigsten schmeicheln und ihn zum Ausruhen auf dem 
Erworbenen verlocken können. Aber auch das öffent- 
liche Leben in Amt und Würden erfüllt Faust nicht. 
Da drängen ihn Neigung und Zufall, sein ferneres 
Glück in der Pflege antiker Kunst zu suchen. Mephisto- 
pheles steht der Erreichung dieser unvermuteten Ab- 
sicht ratlos gegenüber; doch er sucht und findet in 
Fausts früheren wissenschaftlichen Bestrebungen Hilfe. 
Freilich sehen beide später, daß auch die Hingabe an 
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das Ideal nicht als befriedigender Lebenszweck aufge- 
faßt werden kann. 

Sind alle bisherigen Versuche gescheitert, so trachtet 
Mephistopheles dennoch wieder auf die sinnlichen Ge- 
nüsse — und zwar jetzt von großartigerem Standpunkte 
— hinzuweisen. Faust hat jedoch mittlerweile einen 
eigenen Plan ersonnen und den zu erfüllen, muß sich 
Mephistopheles mürrisch zur Verfügung stellen. Der- 
selbe Mann, den Mephistopheles früher willkürlich ge- 
leitet hatte und welchem er später, erst mit größerer, dann 
mit geringerer Überzeugung, beigestanden war, ist jetzt 
sein Gebieter, dem er willenlos zu dienen sich bequemt. 

Als Faust endlich seine Lebensaufgabe in uneigen- 
nütziger Tätigkeit sicfi erfüllen sieht, erkennt er weiter, 
daß hiezu der Umgang mit der Geisterwelt gar nicht 
notwendig, sondern sogar hinderlich ist, wodurch aber 
des Teufels Dienste überflüssig werden. Mephistopheles 
erkennt, daß Faust gerade durch das Lossagen von ihm 
den Augenblick der Befriedigung gefunden hat, womit 
er selber zweifeln muß, die Wette gewonnen zu haben ; 
aber er klammert sich an den Wortlaut der Abmachung. 
Naturgemäß wird er an der Durchführung des beab- 
sichtigten Raubes verhindert. 

Der Teufel, welcher Faust zur Gemeinheit herunter- 
ziehen wollte, hat sich ihm aufgedrängt und unterstützt 
alle gewünschten Unternehmungen, zuerst willig, dann 
zweifelnd; dann lockt er nochmals zur Sinnlichkeit, 
doch bald wird er als verständnislos erkannt und muß 
sich nur als Diener verwenden lassen, bis auch diese 
Dienste sich als überflüssig darstellen. 
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Die Art der Bearbeitung des Stoffes. 

Zum leichteren Verständnisse der Form, in welcher 
Goethe das Drama bearbeitet hat, sei noch eine Be- 
merkung vorausgeschickt. 

Zu einem Ziele führen verschiedene Wege: ebene 
und steile, gerade und vielfach gewundene; Wege, auf 
denen der Ausblick auf das zunächst zu erreichende 
Ziel immer möglich ist, und solche, wo uns dieses 
manchmal verdeckt wird, oder wo wir dieses Ziel gar 
erst nach der letzten, scharfen Wendung überrascht 
erkennen ; endlich laden Wege zu behaglicher Umschau, 
während andere das stete Beobachten jedes einzelnen, 
mühseligen Trittes verlangen. Von allen diesen Wegen 
ist immer nur einer richtig, sei er bequem oder nicht : 
so mußte auch der Dichter auf seiner langen Reise 
Wege jeder Gattung benützen, um in bester Art sein 
Endziel zu erreichen. 

Ferner hat Goethe selber den „Faust" ein rhapso- 
disches Drama genannt und damit angedeutet, daß nicht 
alle Teile desselben gleichmäßig zur Bearbeitung ge- 
langt sind ; wir dürfen deshalb nicht erstaunen, einzelne 
Stellen in anschaulicher Breite und gründlicher Tiefe, 
andere wieder nur in knappen Worten angedeutet zu 
finden, können aber immer gewiß sein, daß sinngemäß 
dem Bedeutenden die größte Sorgfalt zugewendet wurde 
und nur das Unwichtigere eine flüchtigere Behandlung 
erfuhr. 

Die Mittel für die Wirkung sind möglichst einfach. 
Es werden nicht Ränke gesponnen und entwirrt, nicht 
Knoten geschürzt und wieder aufgelöst, nicht Binder- 



— 17 — 

nisse aufgetürmt und weggeräumt : die Absiebt tritt ein 
und gelangt zur Erfüllung, wie sie nacb ewigen Gesetzen 
sich erfüllen muß. Die Scblicbtbeit der Behandlung 
zeigt sich auffallend im Osterspaziergange, in Auerbachs 
Keller, endlich insbesondere in dem Trauerspiele Mar- 
garetens, das ganz kunstlos und gewöhnlich sich ab- 
spielt. Wo sind in dem ganzen späteren Hof- und Staats- 
leben alle die naheliegenden Intrigen, wo in dem 
Schauspiele Helenas? Wie einfach ist Fausts letztes 
Streben? Und selbst in der Hexenküche, in den Wal- 
purgisnächten, auf dem Ballfeste und im Rittersaale, wo 
findet sich auch nur eine auf das Erzeugen von Spannung 
berechnete Anordnung? Und doch so anregend, daß 
man sie immer wieder hören möchte, so ergreifend, 
daß sie immer wieder aufs tiefste erschüttert: die ewige 
Geschichte der ewigen Irrung des nach Vollendung 
ringenden Menschen ! 



Willen, Goethes „Faust". 



Inbaß des Dpamas. 



Zueignung. 

Der alternde Dichter, welchem sich Pläne zudrängen, 
die er in seiner Jugend gefaßt, aber nicht verarbeitet 
hat, fühlt sich jetzt geneigt, sie der Vollendung zuzu- 
führen. 

Durch diese werden ihm gleichzeitig mit frohen 
Jugenderinnerungen auch schmerzliche Gefühle wach- 
gerufen; denn wie er sein wechselvolles Leben an 
seinem Geiste vorüberziehen läßt, wird er gewahr, daß 
so viele seiner früheren Genossen schon dahingestorben 
sind. 

Keiner von ihnen, denen er die Anfänge seines 
Gedichtes mitgeteilt, hören dessen Fortsetzung ; er muß 
zu Unbekannten sprechen, denn selbst jene der ehe- 
maligen Freunde, die noch leben, sind weit von ihm. 

Sein ganzes Sinnen ist nun geteilt zwischen der 
wiedererwachenden Sehnsucht nach dem künftigen Jen- 
seits und der Erinnerung an die vergangene Jugend: 
hier wird sein Herz, das sich der Gegenwart strenge 
verschließt, milde und weich. 



Vorspiel auf dem Theater. 

Eine Theatergesellschaft braucht ein neues Stück. 
Der Direktor, der Theaterdichter und die lustige Person 
(letztere als Vertreter der Schauspieler) besprechen nun, 
wie ein gutes Theaterstück beschaffen sein soll. Der 
Direktor sieht auf gute Einnahmen, der Dichter will 
die Würde der Kunst gewahrt wissen, der Schauspieler 
wünscht viele Zuhörer und gute Rollen ; alle drei haben 
vor dem Publikum, von welchem sie doch abhängen, 
wenig Achtung. Schließlich verlangt der Direktor ein 
Stück, worin sich vor den Zuschauem möglichst viel 
abspielen soll. Wegen der Darstellung braucht sich der 
Dichter keine Sorgen zu machen, denn das Theater ist 
mit allen denkbaren Bühnenvorrichtungen versehen. 



Prolog im Hinimel. 

Die Engel lobpreisen den Herrn. Es erhebt sie 
der Anblick der Sonnen, die Herrlichkeit aller Werke 
Gottes und der immerwährende Wechsel auf der um 
die Sonne kreisenden Erde; ob diese Wirkung sich 
auch wütend äußert, sie verehren Gottes ewige Ruhe; 
hier schöpfen sie ihre Kraft. Wenn auch niemand sein 
Wesen ergründen wird, sie werden es aus seinen Werken 
erkennen, welche ewig wunderbar sind, wie Gott sie 
erschaflfen ! 

Mephistopheles (ebenfalls einer der ursprünglich und 
für ewig Geschaifenen) naht sich der Engelschar. Er 
kann nicht in ihre Lobgesänge einstimmen. Er lobt 
nicht die Vollkommenheit des Allgemeinen, sondern findet 
nur in jedem einzelnen die Unzulänglichkeit; deshalb 
beklagt, er insbesondere die Menschen, welche ewig 
wunderlich sind, wie Gott sie erschaflfen. Durch die 
ihnen verliehene Vernunft sind sie überdies unglücklich. 

Der Herr tadelt seine Klagen. Auf Mephistopheles' 
Erwiderung, daß der Mensch doch gar zu elend er- 
schaflfen sei, weist der Herr auf Faust hin (der aus 
seiner menschlichen Beschränktheit zu umfassender 
Vollkommenheit sich durchzuringen bemüht ist). Der 
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Teufel fragt, ob er damit den Doktor meine (wobei er 
den Doktortitel mit Geringschätzung ausspricht, weil 
Faust in seinen Augen kein Weiser, sondern ganz be- 
sonders ein Narr ist). Der Herr entgegnet, jener sei 
(ob Weiser, ob Narr) sein Knecht. Dies will nun Me- 
phistopheles nicht zugeben, indem Faust dem Herrn 
nicht dient, sondern geistig und sinnlich unbefriedigt 
und selbst in seinen Wünschen unersättlich ist. 

Gott weiß, daß Faust, trotz seiner jetzigen Ver- 
worrenheit, zur klaren Lebensauffassung gelangen werde ; 
deshalb kann er auch dem Teufel auf dessen Bitte den 
Versuch gestatten, ob es ihm gelingen werde, Faust, 
während seines lauter Irrungen unterworfenen Erden- 
lebens, von dem schließlich richtigen Wege abzubringen. 
Mephistopheles, der ohnehin nur junge, gesunde (und 
darum begierdenreiche) Menschen braucht, also mit 
bereits Verstorbenen für sich nichts mehr beginnen 
kann, ist damit zufrieden. Obwohl ihn der Herr er- 
mahnt, nicht allzu zuversichtlich zu sein, weil der Mensch 
den Drang in sich habe, endlich zum Guten zu gelangen, 
freut er sich dennoch unbedingt des unausbleiblichen 
Sieges. Er will alles höhere Streben in Faust ertöten 
und ihn so herunterziehen, daß ihm das Gemeine um 
seiner Gemeinheit willen Vergnügen machen solle, wie 
der biblischen Schlange. Der Herr läßt ihm vollkommen 
freie Hand ; er versichert sogar, daß ihm von allen Teufeln 
gerade Mephistopheles am wenigsten widerstrebt, well 
er nicht verbissen, sondern schalkhaft ist. Übrigens 
läßt er den Teufel nicht ungerne unter die Menschen; 
während deren Tätigkeit nur allzuleicht erschlafft, reizt 
sie jener mit seinen Verlockungen, wirkt dadurch auf 
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sie ein und gibt damit Veranlassung, daß etwas ge- 
schaffen werde. 

Nun wendet sich der Herr wieder den Engeln zu. 
Sie mögen sich der schönen Welt erfreuen; wenn sie 
alles, was geschieht, durch Liebe entstanden ansehen, 
wird ihnen nichts fremd bleiben; jede Erscheinung 
werden sie begreifen und in sich festhalten. 

Als jetzt der Herr mit den Seinigen verschwindet, 
kann ihm Mephistopheles seine Bewunderung nicht ver- 
sagen, weil er, obwohl allmächtig, selbst ihn, den Teufel, 
gewähren läßt. 



Dep Tragödie evstev Teil. 

Nacht. Faust in seinem Studierzimmer. 

Faust hat es trotz eines allumfassenden und red- 
lichen Studiums weder dazu gebracht, etwas Wirkliches 
zu wissen, noch etwas zu sein, noch etwas zu besitzen. 
Nachdem er endlich seines geistigen und menschlichen 
Elendes bewußt geworden war, hatte er sich der Magie 
zugewendet, indem er gehofft, mit Hilfe der Geister 
zur Erkenntnis der Wahrheit zu gelangen. 

Schmerzverloren betrachtet er den Mond und empfindet 
es trotz seines Wissensdranges, wie selig es sein müßte, 
als ein Wiasensloser in dessen Licht wandeln zu können. 
Aus seinem träumerischen Sinnen erwachend, kommt er 
aber so recht zum traurigen Bewußtsein, daß dieses 
mit Büchern und Studienkram vollgestopfte Zimmer 
seine Welt sei und immer bleiben solle, statt daß er 
Gottes lebendiger ^Natur sich erfreute. 

Weg von hier. Hinaus! Nur das für seine Zwecke 
notwendige Buch des Magiers Nostradamus will er mit- 
nehmen; im Anschauen der Natur wird ihm hoflFentlich 
der darin enthaltene Sinn aufgehen. Diese Einsicht er- 
füllt und erleuchtet ihn, und als er jetzt zuversichtlich 
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das Buch aufschlägt und das ihm in die Augen fallende 
Zeichen des Weltalls betrachtet, ist es ihm, als ob er 
nun verstünde, daß die Geisterwelt ihm nicht verschlossen 
ist, daß er vielmehr, wenn er nur mit voller Hingabe 
es wolle, zu deren Verständnis gelangen könne. Er be- 
schaut das Zeichen und sieht in demselben das Zu- 
sammenwirken aller Lebenskräfte durch Himmel und 
Erde, und erkennt es als Sinnbild des Weltenlebens. 
Aber ach ! wieder begreift er dessen Grund nicht ! Un- 
befriedigt und darum unwillig schlägt er das Buch um. 
Doch als er jetzt das Zeichen des Erdengeistes er- 
blickt, glaubt er, das ihn unmittelbar berührende Erden- 
leben leichter begreifen zu können. Sein Mut und seine 
Zuversicht wachsen und ihn durchglüht ein Hochgefühl, 
als fände er sich mitten in das stürmische und ereignis- 
reiche Erdenleben gedrängt. Das Zimmer füllt sich 
mit Dampf, Feuerstrahlen umzucken ihn, er ahnt das 
Herannahen des Erdgeistes und — auf die Gefahr hin, 
durch den Zauber zu sterben — beschwört er den Geist 
durch das Aussprechen des Zeichens. Der Erdgeist 
erscheint, aber Faust ist von der Großartigkeit dieses 
Anblickes überwältigt. Der Geist spottet, daß Faust wohl 
den Mut besessen, ihn zu rufen, daß er aber jetzt, voll 
banger Furcht vor der Erscheinung, bis in das Innerste 
erschüttert sei. Faust, durch diesen Vorwurf gereizt, 
entgegnet, daß er nicht weichen werde; ja, hier stehe er 
ihm als seinesgleichen gegenüber. Als sich nun der Geist 
als denjenigen zu erkennen gibt, der das Leben und 
Handeln auf der Erde bewirkt und durch diese ewige 
und bewußte Tätigkeit der Gottheit dient, fühlt sich der 
Tatenbegierige diesem geschäftigen Geiste nalie ; dieser 
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weist ihn jedoch mit der erschütternden Belehrung 
zurück, daß er nicht glauben solle, ihn auch nur be- 
greifen zu können. Er verschwindet. Faust, aus seiner 
Seligkeit gerissen, stürzt zusammen: voll Ingrimm, daB 
er, der von Gott dem Gotte ähnlich Geschaffene, Bicht 
einmal zu einem seiner Diener hinaufreiche ! 

Durch Fausts Sprechen angelockt, erscheint sein 
Lehrgehilfe Wagner, der ein emsiger und gewissenhafter, 
jedoch nicht auf das Wesen dringender Gelehrter ist. 
In den Gesprächen beider kommt ihre verschiedene 
Auffassung der Wissenschaft zur Anschauung; insbeson- 
dere betont Faust, daß man überhaupt nur sehr weniges 
von der Wahrheit zu erkennen imstande sei. Schließlich 
entläßt er Wagner unter Hinweis auf die späte Nacht- 
stunde. 

Alleingeblieben spricht er es aus, wie widerwärtig 
und schier unbegreiflich ihm dieser an der Nichtigkeit 
klebende Mensch ist; dennoch muß er ihm für sein 
zufälliges Kommen danken; hat er ihn doch aus der 
Verzweiflung gerissen, in die er durch das Erkennen 
seiner Zwerghaftigkeit dem Geiste gegenüber gestürzt 
war. Er, der in seiner Erkenntnisfähigkeit und Tatkraft 
der Gottheit zunächst zu stehen geglaubt, wird durch 
ein Wort aus seiner Höhe geschleudert. 

Der Geist, dem er nicht gleicht, hat ihn in das 
ungewisse Menschenlos zurückgestoßen. Soll er sich 
damit begnügen oder soll er weiter dem inneren Drange 
folgen ? So kann die beklagenswerte Menschheit niemals 
zum Ziele gelangen, denn ihr Vorwärtsschreiten wird 
immer gehemmt: sei es durch das, was sie vollbringt, 
sei es durch das, was sie erleidet. Die erhabensten 
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Ideen werden uns durch fremde Stoffe verdeckt. Haben 
wir im Leben etwas Sicheres erreicht, so halten wir die 
früheren Ideale für Trug und Wahn, und alle die herrlichen 
Gefühle, in denen wir früher erst auflebten, erstarren dann 
in der Alltäglichkeit. Mißlingen jedoch unsere Lebens- 
pläne, dann bescheidet sich dieselbe Phantasie, welche 
vorher in die Unermeßlichkeit schweifte, mit dem 
kleinsten Räume und in das Herz nistet sich die Sorge ; 
ob sie als Besitz, als Familie oder als Gefahr erscheine, 
zerstört sie dann alles andere; wir zittern bald vor 
allem und für alles; selbst das, was wir nicht verloren, 
macht uns Kummer, weil wir Verzagten fürchten, es 
verlieren zu können. 

Faust sieht nun, daß er dem Wurme im Staube 
gleicht, den ein Ungefähr vernichten kann, und fühlt, 
wie vergeblich sein immerwährendes Streben gewesen. 
Die Instrumente, mit deren Hilfe er Versuche gemacht, 
die Wahrheit zu finden, müssen ihn verspotten, weil die 
Natur sich nichts abtrotzen läßt. Besser wäre es ge- 
wesen, er hätte das wenige, das ihm gehört, verpraßt! 
Das Ererbte verdient er sich nicht neu, darum ist es 
auch nicht ganz sein eigen; er nützt es nicht, darum 
ist es ihm sogar zur Last; er bedarf aber auch seiner 
nicht, denn ihm, dem Ratlosen, kann wohl nur mehr 
eine plötzliche Eingebung des Augenblickes nützen. 

Tief verstimmt blickt er umher. Da bleiben seine 
Augen an einer mit Gift gefüllten Phiole haften: und 
sofort nützt er, was ihm dieser Augenblick erschafft. 
Der Sturm seiner Seele legt sich und als er das Gift- 
fläschchen zui' Hand nimmt, fühlt er, daß er einen ganz 
anderen Weg als den bisherigen zu gehen habe. Schon 
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daß der Heiland ihoeu immer nahe sein werde, wenn 
sie nur für sich entsagen, jedoch nicht tatenlos ver- 
harren, vielmehr ihn durch Arbeit preisen, die Menschen 
lieben, ihnen helfen und sie aufsuchen, um sie zu be- 
lehren und zu trösten. 

So fiberkommt es den neuen Lebensmut fassenden 
Faust wie eine Mahnung zu selbstentsagender, aposto- 
lischer Tätigkeit. (Noch versteht er nicht diese Mahnung; 
deren Sinn wird sich ihm erst aus den eigenen Erfahrungen 
erschließen,) 

Vor dem Tore. 

Der Nachmittag des Ostersonntags, an welchem jeder 
sich nach seiner Art vergnflgt, wird in wechselnden Bildern 
aus dem Leben gezeichnet. Faust und Wagner sind eben- 
falls ins Freie gekommen. Während aber der erstere 
sicli der wiedererwachenden Natur und der allgemeinen 
Lebenslust freut, kann der andere, dessen Naturgefühl 
längst bei den Büchern vertrocknet ist, an der lärmenden 
Lust des Volkes keinen Gefallen finden ; sie stoßt ihn 
vielmehr ab. 

Ein alter Bauer erkennt Faust als den braven Arzt, 
der samt seinem Vater während der Pest ihnen allen 
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seine damalige Handlungsweise empört. Wagner erwidert 
beruhigend, wenn man das ausübe, was man gelernt, 
habe man genug getan und die Wissenschaft wachse 
schließlich auch, weil man seine Erfahrungen wieder 
weiter verbreite. Faust hat die Hoffnung aufgegeben, 
aus dem ewigen Irrtum herauszukommen; doch will er 
sich die feierliche Stimmung nicht verktlmmern lassen. 

Als die Schönheit der umgebenden Natur auf ihn 
einwirkt, spricht er aus, wie mächtig ihn sein Gefühl 
über die Erde trägt. Wagner setzt dem die Freuden 
entgegen, welche den Forscher von Buch zu Buch 
tragen. Faust muß ihn zwar wegen seiner Beschränkt- 
heit glücklich schätzen; ihm selber ist jedoch dieses 
Glück nicht beschieden, weil die Doppelnatur zu mächtig 
in ihm ausgesprochen ist: Sinnlichkeit und Lebensfreude 
einerseits, anderseits die von allem Weltlichen sich los- 
lösende Sehnsucht nach dem Ideale. Wenn es Geister 
zwischen Himmel und Erde gibt, so mögen die ihn aus 
seinen jetzigen engen Verhältnissen herausreißen. Hätte 
er wenigstens einen Zaubermantel, der ihn von hier 
weg, in andere Länder trüge ! Wagner warnt, die Geister 
anzurufen, denn ihm ist aus seinen Büchern wohl be- 
kannt, daß es solche gibt; er erklärt sie auch als die- 
jenigen, welche uns die Wetter bringen, und die einem 
Rufe nur allzugerne gehorchen, aber, herangekommen, 
immer schaden. 

Kaum hat Faust der Sehnsucht nach Änderung seiner 
jetzigen engen Verhältnisse Ausdruck gegeben, bemerkt 
er, aufgeregt werdend, einen schwarzen Pudel, der sie 
in immer engeren feurigen Kreisen umzieht. Wagner 
findet in jenem einen ganz gewöhnlichen Hund, der sich 
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nur deshalb zudrängt, weil er seinen Herrn verloren; 
liierauf beruhigt sich Faust und duldet die Begleitung 
des Tieres. 

Studierzimmer. 

Faust ist vom Spaziergange zurückgekehrt. 

Die Erhabenheit der Nacht, welche sich über Felder 
und Auen breitet, weckt unser besseres Selbst in uns 
auf. Mit dem Aufhören der auf die äußeren Eindrücke 
notwendigen Gegenwirkungen zieht bei uns Ruhe ein; 
jedes Sinnliche in uns entschläft und nur die reine 
Liebe zur Welt und zu Gott regt sich in unserem Herzen. 
Wie erkennen wir uns selber in der abendlichen Ein- 
samkeit ! wie lassen wir alles richtig auf uns wirken ! 
wie hoflfen wir für die Zukunft! und wie süß ist danji 
die Sehnsucht nach Wahrheit! 

Aber Faust genügt sich allein nicht mehr und seine 
Seligkeit ist nur von kurzer Dauer. Was er in seinem 
eigenen Herzen nicht mehr findet, versucht er also aus 
der Oifenbarung zu schöpfen; er holt deshalb den 
Grundtext der Bibel hervor, um sich ihn selber zu 
übersetzen und die darin niedergelegten Wahrheiten 
unverfälscht zu erfassen. Als er da das Evangelium 
Johannis aufschlägt, grübelt er jedoch gleich an dem 
ersten Satze. Endlich schreibt er als das ihm ent- 
sprechendste: „Im Anfang war die Tat", indem er die 
weltenbildende Tätigkeit als ewig und ursprünglich vor- 
handen annimmt. Er ist nicht mit der Bibel zufrieden, 
die dafür das Wort Gottes setzt; welches diese Tätigkeit 
erst hervorgerufen ; nicht mit dem Sinne, dem bewußten 

Willen, Goethes „Faust". 3 
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Willen zur Schöpfung; nicht mit der Kraft, dem Mittel 
zu dieser Tat. 

War der mitgebrachte Hund schon früher, als Faust 
sich gleichsam von aller Sinnlichkeit losgelöst, unruhig 
geworden; hat er später geknurrt, als jener seiner Sehn- 
sucht nach Erkenntnis Ausdruck gegeben: so geberdet 
er sich jetzt ganz toll, da der Forscher die schaffende 
Tat an die erste Stelle setzt. Er wächst immer gröBer 
und Faust wird nun gewahr, daß er einen Geist mit 
in das Zimmer genommen habe. Zuerst glaubt er, daß 
es einer jener vier Elementargeister sei, die dem Feuer, 
dem Wasser, der Luft oder der Erde angehören, und 
beschwört das Tier, indem er diese Geister bei ihren 
Namen ruft: Salamander, Undene, Sylphe, Kobold 
(Incubus). Der Hund bleibt ruhig, woraus Faust erkennt, 
daß es ein anderer Geist, vielleicht gar einer der 
Höllengeister sein müsse. In der nun folgenden Be- 
schwörung zeigt er dem Hunde erst ein Zeichen (irgend 
ein Zauberzeichen, wobei es jedem unbenommen ist, an 
das Kreuzeszeichen oder an die Kreuzesinscbrift JNRJ 
zu denken), worauf dieser aufschwillt; er beschwört 
ihn weiter, sich in wahrer Gestalt zu zeigen, sonst 
würde er noch stärkere Sprüche anwenden müssen (auch 
hier mag man an ein Zeichen der heiligen Dreieinig- 
keit denken, wenn man eine bestimmte Vorstellung des 
Zauberzeichens für notwendig findet). Der Dunst, der sich 
gebildet, verschwindet und ein fahrender Schüler tritt aus 
demselben hervor: es istMephistopheles, der diese Gestalt 
angenommen, um sich dem Professor Faust zu nahen. 

Um seinen Namen gefragt, nennt er sich so, wie 
der Herr ihn zuletzt genannt : als Böses wollend, aber 



- 36 — 

durch seinen Einfluß Gutes schaffend; später erklärt 
er sein ihm eigentümliches Wesen deutlicher als das 
der Verneinung und Zerstörung. Dem Faust, welcher 
gerade die schaffende Tätigkeit hochschätzt, kann er 
damit keine große Meinung von sich beibringen, und 
als er dies gewahr wird, wünscht er sich zu ent- 
fernen, da er einerseits Faust künftig in einer gün- 
stigeren Stimmung finden und ihm anderseits Zeit 
lassen möchte, sich mit dem neuen Ereignisse vertraut 
zu macheu. 

Faust bemerkt nun, daß er durch einen Zufall den 
Teufel in seiner Gewalt habe und will ihn nicht so 
leicht weglassen; er geht deshalb auch sofort auf den 
Vorschlag ein, als ihm Mephistopheles heuchlerischer- 
weise Kunststücke vorzumachen verspricht. Dem Faust 
erscheinen nun Geister, die ihm längstersehnte Reise- 
bilder vorgaukeln, in deren hingebungsvollem Genüsse 
er einschläft. Erst schwindet die Zimmerdecke, der 
Himmel blaut herein ; alle Wolken zerrinnen und Sonne 
und Sterne funkeln ihm entgegen. Engelein schweben 
anmutig vorüber, denen man gerne folgt: sie führen zu 
Lauben, wo Liebende kosen. Dann zeigt sich an sanften 
Hügeln die Fröhlichkeit der Weinlese. Vögel schwingen 
sich auf und fliegen zu Inseln, wo Selige singen und 
tanzen. Was hier geschehen mag, alles strebt dem 
fröhlichen Genüsse der Liebe zu. Dem Teufel ist es 
geglückt, mit solchen Wahngebilden unbefangener, aber 
diesem Gelehrten unbekannter Sinneslust Faust in 
Schlaf zu lullen, worauf er sich, seiner Absicht ent- 
sprechend, entfernt. Als der Schläfer später erwacht, 
hält er alles zuletzt Erlebte für Traum. 

3* 
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Studierzimmer. 

INach einiger Zeit kommt Mephistopheles, als junger 
Edelmann gekleidet, wieder und fordert Faust auf, sich 
gleichfalls herauszuputzen, um mit ihm ungebunden das 
Leben zu genießen. Faust entgegnet, daß es für ihn 
gleichgiltig sei, wie er gekleidet gehe ; ihm werde das 
wirkliche Leben doch nichts als ewige Entbehrungen 
bieten, weil es nicht jener Welt entspricht, die er sich 
als wünschenswert gedacht; selbst im Schlafe wird er 
nicht Befriedigung finden. Ihm ist unbegrenzte Sehn- 
sucht gegeben, jedoch selbst deren kleinste Erfüllung 
versagt; am besten wäre es für ihn zu sterben. Wenn 
auch niemand gerne stirbt, so sei doch jeder selig zu 
preisen, dem es vergönnt ist, siegend auf dem Schlacht- 
felde oder in den Armen eines Mädchens zu sterben. 
Wäre er doch damals gestorben, als der Geist ihm er- 
schien und sein Hochgefühl erregte! 

Als ihm nun Mephistopheles vorwirft, daß er dennocli 
nicht den einmal begeisterungsvoll geplanten Selbstmord 
ausgeführt habe, gibt er erbittert zur Antwort, ihn habe 
damals nur der Rest seines kindlichen Gefühles zurück- 
gehalten; wenn die schwache Hoffnung auf eine frohe 
Zukunft, welche dieses in ihm erregte, falsch sei, so 
verflucht er alles, was den Menschen begehrenswert 
erscheint: Selbstbewußtsein, Schönheit und Ruhmsucht; 
dann Besitztümer und Schätze, ob sie als Mittel zu 
Taten oder zu Genüssen dienen; den Wein, der uns 
alles vergessen macht; auch Liebe, Hoffnung und Glaube 
seien verflucht; vor allem jedoch die Geduld, mit der 
wir unser Elend ertragen. Der Gesang eines unsicht- 
baren Geisterchores ertönt und beklagt Fausts Lebens- 
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Unlust; er mahnt ihn, einen neuen Lebenslauf zu be- 
ginnen, der auch neue Freuden bringen werde. 

Mephistopheles spottet, daß Faust mit seinem uner- 
sättlichen Grame spiele •; er möge bedenken, daß er ein 
Mensch sei und als solcher leben müsse; damit er 
jedoch in Hinkunft auch bedeutend leben könne, dazu 
bietet er sich ihm als Diener an, und verlangt dafür 
keine andere Gegenleistung, als daß ihm Faust im Jen- 
seits geradeso zu Diensten sein solle. 

Faust kümmert sich wenig um das künftige Leben: 
hier lebt er, hier will er genießen. Als Mephistopheles 
ihm nun Ungesehenes zu leisten verspricht, findet er 
alles, was jener zu bieten imstande wäre, verächtlich ; 
des Menschen Streben ist doch dem Teufel unbegreiflich 
und alles andere hat keinen Wert: Speise befriedigt 
nicht, Reichtum verrinnt, Weiber sind unbeständig, 
Ehre ist vergänglich. Er möge ihm begehrenswertere 
Genüsse schaffen, gleichsam Früchte, die lieber faulen, 
als sich von jedem brechen zu lassen, und Bäume, die 
ewig grünen. Mephistopheles ist zu allem bereit; jedoch 
— sagt er bedeutungsvoll — es kommen auch Zeiten, 
wo man in seinen Wünschen nicht überschwänglich sein 
wird und etwas Zusagendes in bequemer Ruhe genießen 
möchte. Faust ist durch eine so kleinliche Zumutung 
verletzt. Wird er sich je einmal zur Selbstgenügsamkeit 
bequemen und im Genüsse Befriedigung finden, dann 
möge ihn sofort der Teufel haben; diese Wette bietet 
er an. 

Mephistopheles ist damit einverstanden. Faust be- 
kräftigt seinen Ausspruch, hinzufügend, er werde auch 
nicht einen einzigen Augenblick lebenswert finden; 



— 88 — 

f^ollte dies einmal geschehen, dann möge dieser Augen- 
blick auch sein letzter sein. Mephistopheles gibt ihm 
zu bedenken, daß er dies nicht vergessen werde. Docli 
wird ihm zur Antwort, daß die Wette überlegt sei : 
selbstgenügsames Beharren mache den Menschen ohne- 
hin zum Sklaven und da könne es ihm wirklich gleicli- 
giltig sein, welchem Herrn er dann diene. Mephisto- 
pheles will gleich heute seinen Dienst beginnen und 
bittet nur um eine kleine Bestätigung des Überein- 
kommens. Weil Faust aufbrausend dessen Zweifel an 
Manneswort -— welches die höchste Bekräftigung ist, 
aber dennoch im fortschreitenden Weltenlaufe nicht 
binden könnte — nicht fassen kann, aber jede irgend 
beliebige Bestätigung anbietet, verlaugt Mephistopheles, 
indem er Fausts hitzige Übertreibungen verspottet, nichts 
anderes, als ein kleines Blättchen Papier mit Blut unter- 
schrieben. Das geschieht. Faust sagt weiter, Mephisto- 
pheles solle ja nicht mißtrauisch sein; er wolle nichts 
linderes als endliche Befriedigung seines Sinnenlebens; 
er hatte zu hoch hinaus gewollt, aber gesehen, daß 
ihm die über dem Sinnlichen stehende Erkenntnis ver- 
wehrt ist und weiß nun, daß er einzig zu ihm hinab 
gehört. Die Wissenschaft ekelt ihn, also hofft er jetzt 
alles nur von der Sinnlichkeit ; alles, was sich im Welt- 
getriebe darbietet, will er haben, sowohl Schmerz als 
auch Genuß, in immer rastlosem Wechsel. Mephisto- 
pheles verspricht, daß es für sein Ergötzen keine 
Grenzen geben werde ; jedoch Faust wiederholt aus- 
drücklich, es sei ihm nicht um den Genuß allein zu 
tun, sondern um alles, was in den Bereich des Sinn- 
lichen gehört, ob Schmerz, ob Freude; das gesamte 
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menschliche Dasein will er erfassen, alle Eigenschaften 
in sich vereinen, die ganze Erde auskosten und mit 
ihr enden. 

Mephistopheles tadelt sein Übermaß, denn ihm sind 
auch im Genießen nur bescheidene Grenzen gesetzt: 
ewige Befriedigung ist nur bei Gott, ewiges Entsagen 
nur für die Teufel; doch den Menschen taugt nur, wie 
Tag und Nacht, der bescheidene, gleichmäßige Wechsel 
zwischen beiden. Als Faust sich dessenungeachtet auf 
seinen Willen stützt, belehrt er ihn wegwerfend, daß 
er niemals alles sein könne ; er müßte sich höchstens 
alle Eigenschaften andichten lassen. Fausts nunmehriger 
Frage, ob er denn nicht einmal als Mensch das höchste 
werde erreichen können, wird die ernüchternde Ant- 
wort, daß er aus sich selber niemals herauskommen 
könne und sich immer mit den seiner Natur ent- 
sprechenden Verhältnissen werde bescheiden müssen. 
Tiefbeschämt muß Faust einsehen, daß er trotz alles 
seines Wissens gar nichts mehr geworden ist, als er 
ursprünglich gewesen. Mephistopheles tadelt seine Ent- 
mutigung und ermahnt ihn, die Grübeleien zu lassen 
und frischweg in das wirkliche Leben hinauszutreten. 

Da Faust jetzt wissen will, wie eigentlich das neue 
Leben zu beginnen wäre, rät ihm Mephistopheles, vor 
allem aus diesen kleinlichen Verhältnissen fortzugehen. 
Als nun gar ein Schüler zu dfem von seinem Professoren- 
tum Angeekelten herein will, verspricht Mephistopheles, 
daß er jenen an seinerstatt empfangen werde; Faust 
entfernt sich, um sich zur Reise zu rüsten. 

Mephistopheles freut sich seines gelungenen Fanges. 
Er glaubt den Menschen, welcher in seiner Verzweiflung 
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die angeborene Vernunft und die erworbenen Wissen- 
schaften verachtet und so jeden Halt verloren hat. 
durch den flachsten Genuß verderben zu können. 

Der hereinkommende Schüler wird von Mephistopheles 
in Fausts langem Kleide empfangen. Der Junge ist von 
dem Schulleben nicht entzückt, hat jedoch den Willen, 
etwas Tüchtiges zu werden, und kommt Rat erbitten, 
was er eigentlich lernen solle. Mephistopheles spottet 
nun zuerst über die alles zergliedernde Logik und die 
tiefsinnig sich geberdende Metaphysik ; damit der Schüler 
sodann die verschiedenen Fächer besonders kennen lerne, 
kennzeichnet er höhnisch die Rechtsgelehrsamkeit, die 
Theologie und endlich ganz besonders abfällig die Medizin. 
Dem sich verabschiedenden Zukunftsgelehrten schreibt 
er, wie zum Hohne, die Verlockung der paradiesischen 
Schlange in das Stammbuch: „Ihr werdet sein wie Gott 
und das Gute und Böse erkennen." 

Bald darauf kommt Faust reisefertig heran. Er wird 
von Mephistopheles ermuntert, die mangelnde Lebens- 
erfahrung durch keckes Selbstvertrauen zu ersetzen, 
und beide fahren hierauf auf dem Zaubermantel Mephistos 
durch die Lüfte davon. 

Anerbachs Keller in Leipzig. 

Zeche lustiger Gesellen. 

Mephistopheles versucht zuallererst denjenigen Weg, 
auf welchem er in den meisten Fällen zu raschen Er- 
folgen gelangt war; er will Faust an den gewöhnlichen 
Sinnesgenüssen Gefallen finden und ihn darin versinken 
lassen. In der Dichtung ist dies (gleichsam beispiels- 
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weise) damit gezeigt, daß Faust in einen Kreis selbst- 
genügsamer Zecher geführt wird ; dort mag er am Trinken 
sich ergötzen und sich gewöhnen, in einen Zustand ge- 
dankenloser Zufriedenheit zu versinken, aus welchem 
später herauskommen schwer möglich ist. Faust ist 
jedoch über rohe Sinueslust erhaben und schon das 
erstemal stößt ihn die widerliche Gesellschaft ab; als 
gar Mephistopheles sich mit den Trinkern pöbelhafte 
Spässe erlaubt, kann er nicht nur nicht darauf eingehen, 
diese erregen ihm vielmehr Ekel. 

Hexenküche. 

In Auerbachs Keller hat Mephistopheles gesehen, 
daß es nicht angehen werde, den Aufgeklärten durch 
die Gewöhnlichkeit zu vernichten. Überdies findet er 
es für notwendig, die Fähigkeit zu genießen in Faust 
zu steigern, vielmehr diese in dem Manne, welcher 
bisher eine allzu strenge Auffassung des Lebens gehabt 
•hatte, erst eigentlich zu wecken; er beschließt, dies 
durch eine Verjüngung Fausts zu erreichen. Faust ist 
mit dem Vorschlage einverstanden. Da jedoch Mephisto- 
pheles für diesen Zweck kein anderes Mittel als die 
Anwendung eines Trankes kennt, muß Faust, so sehr 
ihn auch alle läppischen Zaubereien abstoßen, sich dazu 
bequemen. Er folgt daher dem Mephistopheles in eine 
Hexenküche, wo der Verjüngungstrank gebraut wird. 

Die ganze folgende Handlung spielt sich so hexen- 
haft als möglich ab, und deren einfacher Sinn ist von 
krausen und wirren Nebendingen umgeben, wie dies bei 
Hexen nicht anders vorauszusetzen ist. 
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Die wunderlich ausgestattete Hexenküche wird augen- 
blicklich nur von Meerkatzen, den Dienern der Hexe, 
betreut, da die Frau sich bei einem Schmause auswärts 
bejfindet. Faust ist unwillig, dafi er zu seiner Verjüngung 
einen tollen Spuck über sich ergehen lassen müsse. 
Mephistopheles entgegnet, dafi er sich bis zum acht- 
zigsten Jahre durch ein naturgemi^fies, ländliches und 
arbeitsames Leben jung erhalten könne: stünde ihm 
jedoch die Enge eines solchen Daseins nicht an, so 
gäbe es wohl hiezu kein anderes Mittel mehr als die 
Zauberei. Er selber kann den Trank nicht brauen, weil 
es ihm hiezu an Zeit und Geduld mangelt. Mephisto- 
pheles spricht nun die Tiere an, doch als sie einfältig 
antworten, kommen sie dem schlechtgelaunten Faust 
nur noch abgeschmackter vor. Die Tiere wissen, daß 
sie, ganz ohne Kunstfertigkeit, keine Wundertränke 
für Auserlesene, sondern bloß ßettelsuppen für die breite 
Schichte der gewöhnlichen Menschen kochen, und unter- 
halten sich mit Mephistopheles ganz zwanglos, ihrem 
Auffassungskreise entsprechend. Der Kater will kurz-' 
weg reich gemacht sein; die Jungen spielen mit einer 
Glaskugel, trotzdem sie die Welt darstellt; dann zeigt 
der Kater wichtig, daß sie ein Sieb hätten, durch welches 
schauend, die Kätzin sofort jeden Dieb erkenne; endlich 
setzen sie in ihrer Ausgelassenheit Mephistopheles als 
ihren König an den großen Kessel, nur geben sie ihm 
anstatt des Scepters einen Wedel in die Hand; später 
bringen sie gar noch eine Krone herbei, welche er 
jedoch früher mit Schweiß unä Blut werde zusammen- 
leimen müssen, weil offenbar ihrer Meinung nach Bürger- 
schweiß und Kriegerblut den einzigen Kitt bilden, um 
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Kronen zusammenzuhalten; nun gehen sie aber mit dem 
lieiklichen Dinge ungeschickt um und zerbrechen die 
Krone ganz. 

Unterdessen hat Mephistopheles dem Faust in einem 
Spiegel eine schöne Frauengestalt erscheinen lassen und 
ihm so gezeigt, wie begehrenswert das Weib sei. Fausts 
Sinnlichkeit, die bisher geschlummert, wird dadurch 
lieftig geweckt: er wird nun umso lieber die Verjüngung 
über sich ergehen lassen; da überdies Mephistopheles 
<lurch Bemerkungen seine Begehrlichkeit weiter ent- 
facht, macht ihn dieser Anblick schier verrückt. Me- 
phistopheles erwähnt scherzend, er selber werde durch 
das Gebaren der Meerkatzen närrisch, doch die Tiere 
enden ihr Geplapper unbefangen mit der Bemerkung, 
(laß daraus möglicherweise doch Gedanken entstehen 
könnten, welcher Ansicht gewiß auch viele Menschen 
sind, welche um jeden Preis etwas reden zu müssen 
glauben. 

Während solcher Herumtorkeleien haben die Tiere 
vergessen, auf ihre eigentliche Pflicht zu achten; der 
Kessel überläuft und eine große Flamme schlägt daraus 
zum Schornstein hinaus und verletzt die Hexe, die 
gerade durch die Lüfte nach Hause gefahren kommt. 
Wütend keift sie die Tiere an, und als sie jetzt gar 
noch zwei Fremde erblickt, langt sie zornig mit dem 
Löffel in den Kessel und spritzt gegen alle Anwesenden 
Flammen, die jedoch nur die Tiere, nicht aber die 
beiden Ankömmlinge schädigen. Mephistopheles, um die 
widerspenstig sich Geberdende zu zähmen, geht auf 
ihren groben Ton ein und schlägt wütend in dem Hexen- 
hausrat umher, daß alles in Scherben geht. Die Hexe 
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erkennt daraus entsetzt ihren Meister und entschuldigt 
sich demütig, daß sie ihn nicht erkannt habe; er 
stehe ja nicht mit seinen gewöhnlichen Kennzeichen 
vor ihr. Er antwortet, dafi der Teufel sich auch 
in die Zeiten schicken müsse, und fordert, dafi 
sie ihn entsprechend fein zu behandeln habe. Frei- 
lich kann er schließlich von seiner wahren Art niclit 
lassen, was er durch eine unanständige Geberde kund 
gibt. 

Mephistopheles verlangt jetzt den Verjüngungstrank 
für seineu Schützling, und nachdem er die Hexe be- 
ruhigt, daß der Trank dem Faust nicht schaden würde, 
schickt sie sich mit allerlei zeremoniellem Schnick- 
schnack an, ihm das Verjüngungsmittel zu reichen. Ob- 
wohl Faust gegen solchen Unsinn sich sträubt, läßt er 
ilin schließlicli doch über sich ergehen, weil die ihrer 
Wichtigkeit bewußte Alte gewiß nicht von der zwar 
nichtssagenden, aber geheimnisvoll und bedeutend schei- 
nenden Äußerlichkeit lassen würde. Sie sagt ihre Zauber- 
sprüche her und gibt endlich dem Faust zu trinken. 
Mephistopheles bedankt sich auf seine Art und entfernt 
sich mit Faust, dem er die baldige Wirkung des 
Trankes verspricht. Als jener noch einmal das Zauber- 
bild im Spiegel betrachten will, zieht ihn Mephisto- 
pheles weg, indem er baldige und schönere Wirklich- 
keit an Stelle des Scheines in Aussicht stellt. Innerlich 
freut er sich, nunmehr ein ganz unfehlbares Mittel 
zu haben, um damit Faust im Genüsse versinken lassen 
zu können. (Er ist überzeugt, daß dieses Unternehmen 
nun nicht mehr so wie in Auerbachs Keller fehl- 
schlagen werde.) 
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Strasse. Faust. Margarete vorübergebend. 

Der verjüngte Faust ist in eine kleine Stadt gelangt 
und trifft auf ein gerade aus der Kirche tretendes 
Mädchen, für welches er bei dem ersten Anblicke ent- 
flammt und dem er auch gleich seine Begleitung an- 
zutragen sich erdreistet. Sie wehrt ihn schnippisch ab, 
was aber den Unternehmungslustigen nur noch mehr 
entzückt; er fordert deshalb aucli von Mephistopheles, 
daß er ihm heute noch Gelegenheit schaffen solle, die 
Holde umarmen zu können. Aus dessen Gegenvor- 
stellungen, daß dies nicht so leicht und auch überhaupt 
nicht ginge, macht er sich nichts, und will auch davon 
nichts wissen, als jener ihm zu bedenken gibt, daß eine 
Besitzergreifung ohne weitere Umstände auch keinen 
besonderen Genuß bieten würde. Da endlich Mephisto- 
pheles rundweg erklärt, über ihre Unschuld keine Macht 
zu haben, bescheidet sich Faust vorläufig damit, daß 
es ihm möglich gemacht werde, überhaupt in ihren Be- 
reich zu kommen ; er trägt noch Mephistopheles auf, 
zunächst ein Geschenk für die Kleine zu besorgen. 

Abend. Ein kleines, reinliches Zimmer. 

Margarete ist abends heimgekommen und im Hause 
hin und her schaffend, betritt sie auch für kurze Zeit 
ihr Schlafzimmerchen; der Gedanke an den Herrn, der 
sie heute angesprochen, hat sie tagsüber nicht verlassen, 
worüber sie jedoch nicht zürnt. Nachdem sie wieder 
weggegangen, wird Faust von Mephistopheles herein- 
geführt. Allein gelassen, schwelgt Faust in Entzücken an 
derselben Stelle zu weilen, wo das begehrte Mädchen 
aufgewachsen und wo es nunmehr wie ein Engel schaltet. 
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Er, welcher ursprünglich nur von sinnlichem Verlangen 
gedrängt war, empfindet bald, daß ihn jetzt reine Liebe 
erfaßt und er bebt bei dem bloßen Gedanken, daß sie 
ihn hier ertappen könnte ; er will weggehen und — da 
er sich seiner früheren unlauteren Leidenschaft schämt 
— niclit wiederkommen. Nur auf des zurückkehrenden 
Mephistopheles Drängen gestattet er, daß dieser das 
früher verlangte und nun herbeigebrachte Geschenk ihr 
in den Schrank lege; er selber ist befangen wie ein 
Schüler am Prüfungstage und entflieht. 

Bald darauf kommt Margarete zum Schlafengehen 
herein; ahnungsschwer beklommen, singt sie, um sich 
Mut zu machen und ihr Alleinsein weniger zu empjfindeu. 
während sie sich entkleidet, ein Lied. Als sie darauf 
den Schrein, ihre Kleider hineinzulegen, öffnet, erblickt 
sie den Schmuck ; sie ist darüber erstaunt, errät nicht 
wie er hereingekommen, putzt sich jedoch damit in 
kindlicher Gefallsucht; hiebei bedauert sie, daß sie so 
arm ist, ein solches Geschmeide niemals besitzen zu 
können. 

Am nächsten Tage. Spaziergang. 

Faust geht nachdenkend auf und ab. Mephistopheles 
gesellt sich ihm zu und jammert, daß Margaretens 
Mutter den Schmuck als unrecht Gut einem Geistlichen 
übergeben, der ihn auch ohneweiters zu sich genommen 
habe. Faust macht sich wenig daraus und gibt nur den 
Auftrag, damit Margarete sich nicht gräme, ihr sofort 
einen neuen und besseren Schmuck zu schajfifen; auch 
treibt er Mephistopheles an, sich an die Nachbarin zu 
machen, damit er das geliebte Mädchen bald sehen 
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könne. Mephistopheles verspottet Fausts liebeselige Frei- 
gebigkeit. 

Einen Tag später. Der Nachbarin Haus. 

Martlie, Margaretens Nachbarin, beklagt den wahr- 
scheinlichen Tot ihres in die Fremde gezogenen Mannes: 
wenn sie wenigstens Genaues darüber wüßte! Bald 
kommt Margarete und bringt einen Schmuck, welchen 
sie neuerdings im Kasten gefunden ; sie wird von Marthe 
ermahnt, der Mutter ja nichts davon zu sagen, ihr höch- 
stens gelegentlich etwas vorzumachen. Als es nun klopft, 
fürchtet Margarete, es könnte die Mutter sein, doch 
zeigt es sich bald, daß ein fremder Herr draußen steht, 
der sich zuerst nach Frau Marthe erkundigt, jedoch sich 
nicht weiter zu sprechen getraut, als er hier ein Fräulein 
findet. Zum Bleiben aufgefordert, erzählt Mephistopheles, 
daß Marthens Mann gestorben sei und ihm Grüße an 
sein Weib aufgetragen habe. Als diese, nach wechselnden 
Ausbrüchen ihres Schmerzes, der Ordnung wegen ein 
giltiges Zeugnis von ihres Gatten Tot verlangt, verspricht 
Mephistopheles heute abends noch einen zweiten Zeugen 
zu bringen, der ein feiner Mann sei und mit dem auch 
Margarete sich gut werde unterhalten können. 

Strasse. 

Von Marthe kommend, trifft Mephistopheles auf den 
ungeduldig wartenden Faust und sagt ihm, daß er ihn 
abends den Frauen als zweiten Zeugen zuführen werd^, 
Faust will auf einen solchen Betrug nicht eingehen, doch 
Mephistopheles verspottet ihn ob seiner Engherzigkeit; 
er habe ja bisher von allem, was er bezeugt, nichts mehr 
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gewußt, als von jenes Mannes Tot, und werde ebenso 
auch morgen das Mädchen durch Schwüre ewiger Liebe 
betören. Faust weist diesen Vorwurf zurück, da sein 
überwallendes Herz ihm das Recht zu Beteuerungen 
geben werde. Schließlich gehorcht er, weil er keinen 
anderen Weg kennt, um zu Margarete zu gelangen. 

Garten. 

Die beiden Männer sind abends gekommen und nach- 
dem sie Marthens Wunsch erfüllt, unterhalten sie sich 
mit den Frauen. Margarete hat sogleich den Herrn, 
der sie damals angesprochen, erkannt, ihm aber, sie 
weiß nicht warum, verziehen ; Marthe, nachdem sie sich 
jetzt Witwe weiß, ist bestrebt, Mephistopheles als künf- 
tigen Gatten zu angeln. Die verschiedenen Anschauungen 
der beiden und ihre voneinander abweichenden Gesin- 
nungen zeigen sich in ihrem verschiedenen Benehmen. 

Gretchen gibt sich in ihrer ganzen kindlichen Natür- 
lichkeit und erzählt dem Manne, zu dem die Liebe in 
ihrem Herzen aufkeimt, von ihrer Welt, von ihren 
Freuden und ihren Leiden, welche alle zusammen den 
engen Kreis einer kleinlichen, aber doch nicht freude- 
losen Häuslichkeit kaum überschreiten. Li ihrer Unbe- 
fangenheit befragt sie später das Blumenorakel, ob der 
Geliebte ihre Gefühle teile, und ist selig, als dieses 
ihren Wünschen entspricht. Faust, von so viel Unschuld 
und unbewußtem Entgegenkommen entzückt, erfaßt ihre 
Hände und offenbart ihr sein mächtiges Gefühl; als 
Antwort drückt sie seine beiden Hände innig, entflieht 
aber gleich, von ihrer Kühnheit überrascht. Er folgt 
ihr, trifft sie in einem Gartenhäuschen und küßt sie. 
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die ihm iu überquellendem Gefühle den Kuß herzlich 
erwidert. 

Marthe hat sich dem Mephistopheles aufgedrängt, 
welcher sich aber von ihr losmacht. Er trifft Faust, den 
er aus seinem Taumel jähe aufrüttelt und ihn zum 
Aufbruche mahnt. Man trennt sich, ist jedoch überzeugt, 
daß man sich wiedersehen werde. 

Einige Tage später. Wald und Höhle. Faust ist 
von seiner Liebe überwältigt. Er empfindet das erstemal, 
welch reiches Glück das Leben dem Manne bieten kann ; 
da er nicht wagt, eine rasche Fortsetzung seines Ver- 
hältnisses sinnlos an sich herankommen zu lassen, hat 
er sich in die Einsamkeit zurückgezogen, um bei sich 
selber einzukehren und zur Abklärung seiner Gefühle 
Muße zu finden. Mit der Liebe sind auch alle anderen 
schönen Gefühle, die in seinem Innern schlummerten, 
insbesondere die Liebe zur Natur, mächtig erwacht und 
er gibt sich ganz diesem ungewohnten Genüsse hin. Dank- 
bar schreibt er dies dem Erdgeiste zu, welcher ihm die 
Fähigkeit gegeben, die sich ihm erschließende Herr- 
lichkeit der Natur voll zu genießen und ihr Walten in 
den Menschen und auf der Erde zu erkennen. Ungleich 
seiner damaligen Stimmung, als er zum erstenmale das 
Zeichen des Erdgeistes erblickt hatte, findet er im all- 
gemeinen Aufruhr der Elemente Ruhe zur Einkehr, wo 
er die tief verborgenen Gefühle entdeckt, durch welche 
er so glücklich wird. Ebenso fühlt er auch die stille 
Erhabenheit der Natur gleichgestimmt auf sich ein- 
wirken und sein ganzes Herz öffnet sich, da er die 
Einsamkeit mit allen denen bevölkert, die gleich ihm 
vordem auf Erden Gutes gewollt. 

Willen, Goethes „Faust". 4 
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Aber jetzt sieht er auch, daß dem Menschen keine 
Vollkommenheit beschieden ist: sein Hochgefühl bringt 
ihn der Gottheit nahe, aber vom Teufel geschäftig an- 
gefacht, regt sich in ihm die Sinnlichkeit, wodurch er 
jäh auf die tiefste Stufe hinabsinkt und die reine Er- 
habenheit seines Gefühles verliert; so schwankt er hin 
und her zwischen der Begierde des Sinnlichen und den] 
Genüsse des Überirdischen. 

Dem Mephistopheles kann Fausts Rückfall in die 
Grübelei nicht behagen, weil er fürchtet, daß dessen 
Überlegungen ihn von der Fortsetzung der so schön 
begonnenen und scheinbar auch Befriedigung verspre- 
chenden Liebelei abhalten könnten; deshalb verspottet 
er Faust, daß er noch immer der alte, unfruchtbar 
spintisierende Doktor sei. Als ihm dieser auch nur da*^ 
Verständnis für die Art des ihn erfüllenden Glückes 
abspricht, ist er so frech, zu entgegnen, daß dieses ge- 
fühlvolle Aufgehen in die Unendlichkeit, dieses Sichlos- 
lösen von allem Irdischen, schließlich dennoch mit tie- 
rischer Sinnlichkeit ende. Dem darüber Empörten sagt 
er weiter, daß alle so entrüstet täten, wenn man davon 
spräche, aber dennoch die Ausführung kaum erwarten 
könnten ; darum wäre es besser, er ginge zu Gretchen, 
das sich immer und immer nach ihm sehnt, mit allen 
wechselnden Freuden und Leiden unabänderlicher Liebe. 
Er freut sich hämisch, als seine Reden Faust — den 
es so viele Mühe gekostet hatte, sein erhitztes Blut zu 
beruhigen — wieder verführen; er stachelt ihn durch 
Zweifel an seine Liebe noch weiter auf und als jener 
leidenschaftlich erwidert, daß er selbst den Leib Christi 
beneide, den Margaretens Lippen mittlerweile berühren, 
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meint er, daß er ihn auch schon um das schöne Weib 
beneidet hätte. Faust beschimpft ihn, der alles nur 
sinnlich faßt, doch Mephistopheles spöttelt weiter, daß 
er soviel Aufhebens mache, weil er zu Gretchen in die 
Kammer gehen soll: Gott hat ja zu nichts anderem die 
beiden Geschlechter erschaffen. 

Faust sieht von der Zukunft — wie sie sich auch 
gestalten möge — kein Glück für sich und keines für 
Gretchen. Er wird im ausschließlichen Verkehre mit ihr 
nicht nur seine Zufriedenheit nicht finden, sondern da- 
durch auch ihrer bedingungslosen Liebe nicht genügen. 
Er, der ruhelose Mensch, hat sich ihr zugedrängt und 
ihren Frieden untergraben! Mußte es so kommen? 
Seine Leidenschaft gestattet ihm jedoch nicht mehr 
umzukehren und er will sich ihr deshalb planlos über- 
lassen, sollten darüber auch sie beide zugrunde gehen. 
Mephistopheles kann diese neuerliche Überschwänglich- 
keit nicht begreifen und bemerkt, Faust bleibe trotz aller 
seiner teuflischen Anlagen ein abgeschmackter Tropf. 

Während Fausts Abwesenheit. Gretchens Stube. 
Gretchen am Spinnrade allein. Im Gegensatz zu den 
wren Gefühlen des grübelnden Mannes steht die all- 
vergessende Liebe des arglosen Mädchens. Alle ihre 
Gedanken sind bei dem abwesenden Geliebten, ohne 
den sie kaum mehr leben kann. 

Einige Tage später. Marthens Garten. Faust ist 
zurückgekommen und die Verliebten freuen sich ihres 
neuen Glückes. Margarete, welche ihm so gut will, ist 
um sein Seelenheil besorgt und ist betrübt, daß er nicht 
gleich ihr gläubig ist. Als Erwiderung entwickelt er ihr 

4* 
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seine religiöse Anschauung, wonach er unabhängig von 
der Kirche an die allgegenwärtige Liebe Gottes glaubt, 
doch kann Margarete sich damit nicht beruhigen, um- 
soweniger, als sie sein Umgang mit Mephistopheles 
schmerzt, gegen den ihr reines Innere spricht. 

Mittlerweile ist es spät geworden und Gretchen will 
fort. Faust beklagt sich, daß er niemals mit ihr allein 
sein könne, und da sie den Geliebten, dem sie mit 
ganzer Seele schon angehört, wegen des leisen Schlafes 
ihrer Mutter nicht in ihre Kammer kommen zu lassen 
sich getraut, gibt er ihr ein Fläschchen mit ein- 
schläfernden Tropfen. Nachdem er versichert, daß dieses 
Mittel der Mutter nicht schaden werde, nimmt sie es 
zu sich, obwohl sie weiß, daß sie ihm nicht gehorchen 
sollte. Der nun herankommende Mephistopheles spöttelt 
über die Gottesfurcht des Mädchens, welches mit solchen 
Kindereien den Verliebten nur an der Nase herumführe, 
und freut sich der für heute Nacht getrofifenen Ver- 
abredung. 

Nach einigen Wochen. Am Brunnen. Gretchen 
und Lieschen mit Krügen. Lieschen schilt über eine 
gemeinsame Freundin, die gefallen ist. Gretchen, selber 
schuldbewußt, kann nicht wie sonst in den Tadel ein- 
stimmen; aber sie beklagt nicht einmal den eigenen 
Fall, weil ihre aufrichtige Liebe sie beseligt. 

Nach mehreren Wochen. Zwinger. In der Mauer- 
höhle ein Andachtsbild der Mater dolorosa, Blumen- 
kränze davor. Gretchen steckt frische Blumen in die 
Krüge und fleht zur Schmerzensmutter, ihr im Elende 
beizustehen. Ihr Gewissen ist aus dem Taumel, in dem 
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es entschlummert war, erwacht und zeigt ihr die drohende 
Schmach. 

Einige Zeit darauf. Gretchens Mutter ist mittler- 
weile an der Wirkung des Schlaftrunkes gestorben. 
Nacht. Straße vor Gretchens Tür. Valentin, 
Soldat, Gretchens Bruder — welcher sich bisher ander- 
wärts aufgehalten — hat, nach Hause kommend, aus dem 
allgemeinen Gezischel Gretchens Schuld erfahren und 
ist darüber empört und beschämt. Er paßt auf, ob ihr 
Geliebter nicht wieder zu ihr schleichen werde ; bald 
sieht er wirklich Faust und Mephistopheles herankommen. 

Im Herzen Fausts, welchen das Glück bequemer 
Alltäglichkeit nicht ausfüllt und den das eingetretene 
Betrübnis Gretchens verstimmt, brennt nur mehr ein 
kleines, fast verflackerndes Flämmchen Liebe ; sonst ist 
es in seinem widerstrebenden Innern wüst und dunkel. 
Mephistopheles wird auf diesem verbotenen Wege von 
einem prickelnden, aus Diebsgelüste und Lüsternheit 
zusammengesetzten Gefühle erfaßt und freut sich schon 
auf die Walpurgisnacht, die übermorgen wiederkehrt. 
Da er eben kein Geschenk für Gretchen bereit hat, 
will er ihr etwas vorsingen und stimmt übermütig ein 
Spottlied auf die Mädchen an, welches er auf der Zither 
begleitet. Kaum ist das Lied verklungen, springt Valentin 
vor, zerschlägt erst mit einem Degenstoße die Zither 
und greift sodann die beiden Männer an. Mephistopheles 
schiebt Faust hinter sich und ruft ihm zu, rasch den 
Degen zu ziehen und zuzustoßen, er selber werde die 
Stöße des Angreifers abwehren. In dem sich entspinnen- 
den kurzen Fechten wird Valentin von Faust durchbohrt 
und fällt. Leute, welche der Lärm des Kampfes herbei- 
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gelockt, eilen herbei; Faust und Mephistopheles entfliehen, 
weil letzterer nicht für den einstehen kann, der einen 
Menschen getötet und so den Blutbann gebrochen hat. 
Mit vielen anderen kommen auch Martha und Gretchen 
heran, doch Valentin verflucht beide und stirbt. 

Dom. Amt, Orgel und Gesang. 

Gretchen unter vielem Volke. Gretchen will beten, 
doch macht ihr der böse Geist — ihr eigenes Gewissen 
— bittere Vorwürfe. Der Chor stimmt den Sang vom 
jüngsten Gerichte an und Gretchens Angst steigert sicli 
an den Worten des Liedes, welches schon seit Jahr- 
hunderten die Menschenherzen erschüttert. „Tag des 
Zornes, an welchem die Erde sich in Asche auflösen 
wird." „An welchem der Richter sitzen wird, alles Ver- 
borgene zutage tritt und nichts ungerochen bleibet." 
„Was soll dann ich Armer sagen? Welchen Beschützer 
soll ich mir erbitten, da kaum der Gerechte Ruhe findet?" 
„Was soll dann ich Armer sagen?" Gretchen fällt in 
Ohnmacht und ruft nur noch eine neben ihr kniende 
Beterin um Beistand an. 

Faust und Mephistopheles sind entflohen. Letzterer 
ist bedacht, Faust so rasch als möglich die letzten Tage 
vergessen zu macheu und nimmt ihn deshalb in den 
Harz mit, wo soeben das alljährliche Teufels- und Hexen- 
fest in der Walpurgisnacht gefeiert wird. 

Walpurgisnacht. Harzgebirg. 

.Am südlichen Aufgange des Brockens, wo das Dorf 
Schierke und das Elendstal liegen. Faust und Mephisto- 
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pheles sind im BegrifiFe^ den Berg hinanzusteigen. 
Mephistopheles ist von der ungewohnten Mühe • ver- 
drießlich und müde geworden und möchte sich lieber 
durch einen Zauber hinauftragen lassen- Faust findet 
gerade an dem Gehen selbst das größte Vergnügen und 
sagt, daß der Frühling verjüngend auf die Glieder wirke. 
Mephistopheles spürt davon gar nichts, ihm ist es ganz 
winterlich zu Mute; überdies ist es finster, daß man 
bei jedem Schritte irgendwo anrennt, weshalb er auch 
ein Irrlicht ruft, damit es ihnen leuchte. Dae Irrlicht 
will sich zusammennehmen und, seiner Natur entgegen, 
gerade führen, was ihm auch Mephistopheles geraten 
haben möchte; jenes erkennt an diesem Tone den 
Meister, bittet aber, auf Rechnung der heutigen Nacht 
etwas Nachsicht zu üben. 

Alle drei steigen aufwärts^ Mephistopheles ruft dem 
Irrlichte zu, gut zu führen, damit sie bald aus dieser 
Öde herauskämen; dasselbe macht aufmerksam, daß es 
ohnehin sehr rasch an den Bäumen und pustenden Felsen 
vorübergehe. Der wanderfrohe Faust ist von dem ge- 
schäftigen Tun der Wasser erfreut, deren Rauschen ihn 
als Erinnerung an schön verlebte Tage und längst ver- 
klungene Sagen anheimelt. Der verdrossene Mephisto- 
pheles sieht hingegen überall nur das Gewürm hervor- 
kriechen und die scharenweise Wanderung der Mäuse; 
die vielen Leuchtkäfer verwirren ihn durch ihr irr- 
lichterndes Geflacker. In der allgemeinen Bewegung 
weiß Faust kaum mehr, ob sie wirklich gehen oder ob 
sie stehen; während alles andere, das sie fratzenhaft 
anblickt, sich vorwärtsbewegt; da erfaßt ihn Mephisto- 
pheles und hebt ihn auf den sicheren Gipfel hinauf^ 
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von wo er überdies in den Berg hineinsehen kann. 
Faust bewundert die vielfache Pracht des im Berge 
glühenden Goldes. 

Doch zu ruhiger Umschau ist keine Zeit mehr: 
schon hört man die eigentlichen Festgäste ungestüm 
nahen und Faust muß sich anhalten, daß der voran- 
eilende Sturm ihn nicht vom Gipfel fege. Der wilde 
Hexenhaufe nähert sich mit gräßlichem Geheule; all- 
mählich unterscheidet man einzelne Stimmen, die aus 
dem Lärm unflätig hervortönen. Bald kommen andere 
Schwärme und wieder andere strömen von allen Rich- 
tungen zu, in den Lüften die beiden Männer am Gipfel 
umkreisend. Hexen im Chor: Über Stoppelfeld und Saat- 
gefild ziehen wir zum Brocken, wo oben unser Meister 
thront. Eine Stimme lenkt die Aufmerksamkeit auf die 
allein daherreitende, schamlose, alte Baubo, worüber 
der Chor in Jubel ausbricht; eine andere Hexe ist 
über den Ilsenstein gekommen und hat dort die ruhig 
hockenden Eulen geschreckt; wieder eine andere drängt 
rücksichtslos durch, worüber sich zwei Hexen nachein- 
ander beklagen; der ganze Haufe muß mahnen, nicht 
so lebensgefährlich zu drängen. Jetzt kommen aucii 
männliche Hexen (Hexenmeister) ; die eine Hälfte höhnt, 
daß das Weib immer tausend Schritte voraus habe, 
wenn es zum Bösen ginge, ihr Gang sei dagegen ein 
bloßes Schleichen; die andere Hälfte behauptet aber, 
im Gegenteil viel rascher zu sein, weil sie es bequemer 
hätten, einen Fehltritt zu machen. Zu diesem über- 
mütigen, geistigen Hexenpöbel wollen von unten auch 
welche heraufkrabbeln, können es jedoch trotz sorg- 
fältiger Vorbereitung .zu nichts Gedeihlichem bringen 
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und ihr Jammern verhallt in dem allgemeinen Gesänge, 
aus dem man die dünkelhaften Worte unterscheidet: 
Wenn wir daherbrausen, schweigt der W^ind und die 
Himmelslichter verbergen sich ; doch aus unserem gegen- 
seitigen Drängen sprühen tausendfache Funken. Wieder 
schreit eine der Halbhexen von unten um Hilfe herauf, 
weil sie trotz dreihundertjähriger Mühe nicht weiter 
könne; aber der ganze Haufe brüllt als Antwort, daß, 
um heute heraufzukommen, ein gewöhnlicher Stock ge- 
nüge, und wer sich heute nicht heben könne, überhaupt 
nicht hieher gehöre; der Halbhexe, welche sich ver- 
geblich plagt, zu Hause nicht Ruhe findet und hier nicht 
zum Ziele gelangt, wird dann nochmals zugerufen, daß. 
um heraufzufliegen, heute bald etwas gut sei. Die ver- 
geblich sich Bemühenden werden schließlich spottend 
aufgefordert, sich nur unten auf der Heide breit zu 
machen, während die wahren Hexen sich auf dem 
Gipfel niederlassen. In dem entstehenden Gedränge 
sucht Mephistopheles den Faust bei sich zu halten, 
kann aber nicht verhindern, daß jener von ihm abge- 
drängt werde; er macht sich nun rücksichtslos durch 
die Menge Platz, indem er als Junker Voland (einer 
der vielen Teufelsnamen) Achtung heischt. 

Wieder zusammengekommen, setzen Faust und Mephi- 
stopheles mit einem Sprunge aus dem Gewühle, welches 
selbst dem Mephistopheles zu toll geworden ist. Mephi- 
stopheles führt nun Faust von den Haupthexen des 
Gipfels weg, zu den der Sinnlichkeit sich widmenden, 
anderen, und gekitet ihn auf dem Berge umher, damit 
er alles, was der Festabend bietet, sehen könne. So ge- 
langen sie an eine abgelegene Stelle, wo es hinter 
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Sträuchern verheißungsvoll leuchtet. Als sich Faust 
darüber lustig macht, daß man ihn auf ein Fest führe, 
um einsam zu sein, während er lieber bei der Menge 
oben geblieben wäre, wo er sich so vieles versprochen, 
erwidert Mephistopheles, daß droben manches noch un- 
klarer würde; übrigens bestünde jede Menge nur aus 
vielen Einzelheiten. Hier unten gäbe es Hexen jung 
und alt und Musik ; Faust werde ihm dankbar sein. Auf 
Fausts Erkundigung, ob Mephistopheles hier einfach als 
einer der Hexenmeister oder als Gebieter erscheine, 
antwortet jener, daß man au einem solchen Festtage 
gerne seine Würde zeige, ganz abgesehen davon, daß 
er sich auch nicht verleugnen könnte, wie auch bereits 
eine Schnecke ihn erkennt. 

Sie kommen zunächst noch an eiu einsames Feuer 
— unterhalb des Berggipfels, doch abseits von den 
übrigen Reihen — wo verdrossen vier zurückgesetzte 
alte Herren sitzen : ein General, ein Minister, ein Par- 
venü und ein Autor. Als Mephistopheles ihnen sagt, daß 
gerade sie nicht hieher in die Einsamkeit, sondern in 
das tätige Leben hineingeborten, schimpfen die nach 
ihrer Meinung Verkannten und vorzeitig zur Ruhe Ge- 
setzten über die undankbare Welt. Mephistopheles er- 
scheint, höhnisch auf ihren Ton eingehend, selber alt 
und greint gleich ihnen, daß die Weit zum Untergang 
reif sei, das Gleichnis gebrauchend, daß, weil sein Wein- 
faß bald leer sei, auch die ganze Welt aufhören solle. 
Beide gehen weiter. 

Wie hier Gelegenheit gefunden wurde, die Männer 
jnit ihren vergänglichen, ehrgeizigen Bestrebungen zu 
zeigen, so wird nun das weibliche Geschlecht kurz ge- 
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kennzeichnet: mit seiner Ränkesucht, oder seinem Be- 
streben, infolge der Schönheit über den Mann zu herrschen, 
oder seinem auf die gewöhnlichste Unterhaltung ge- 
richteten Sinne, oder aber durch seine blinde Ergeben- 
heit, welche den Fall nach sich zieht. Eine Trödelhexe, 
an welcher sie vorbei wollen, ruft sie an und preist 
ihre WareUj die schon soviel Unheil verursacht; doch 
Mephistopheles verweist ihr die Absicht, mit so alt- 
väterlichem Plundef zu wirken, sie solle vielmehr auf 
neuzeitliche Lockmittel sinnen. Sie gelangen endlich in 
das richtige Jahrmarktsgedränge; Faust bemerkt hier eine 
Frau, die ihn reizt; Mephistopheles warnt ihn, deiin es ist 
Lilith, Adams sagenhafte erste Frau ; sie war aus demselben 
Stoffe wie ihr Gatte erzeugt, deshalb aber demselben 
nicht Untertan, und wurde darum zu den Teufeln ver- 
stoßen; jetzt noch sucht diese erste Frau Jünglinge zu 
verlocken. Weitergehend kommen sie zu zwei Hexen ^ 
einer jungen und einer alten, denen die Tanzfreude aus 
dem Gesichte leuchtet; über Mephistopheles* Aufforde- 
rung beginnen sie mit diesen Hexen zu tanzen. Faust 
erfreut seine Tänzerin mit deutlichen Schmeicheleien; 
Mephistopheles sagt der Alten im Tanze Unflätigkeiten, 
die sie sofort noch derber erwidert. Ein Proktophantasmist 
kommt hinzu. (Ein mit dem Steiße Gespeiistefsehender. 
Obwohl es hier auf Nikolai und dessen 1799 (erschienenen 
Aufsatz: „Beispiel einer Erscheinung mehrerer Phan- 
tasmen" zielt, kann man sich trotzdem irgend einen 
albernen Belehruügssüchtigen vorstellen, der, selber zum 
Hexen geworden^ in das tolle Getriebe hineingeraten ist.) 
Er ärgert sich, daß die Hexen sich an seine Offenbarungen 
gar nicht halten; da es ihm aber nicht gelingt, sie zu 
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tiberzeugen, verspricht er wenigstens in seinem nächsten 
Reisewerke über sie zuschreiben, wasihmMephistopheles' 
derben Spott einträgt. Faust hat auf einmal zu tanzen 
aufgehört, weil seiner Hexe eine rote Maus aus dem 
Munde herausgesprungeu ist; doch nimmt ihm Mephi- 
stopheles übel, daß er an Hexenart und -Unart seinen 
heiklichen Mafistab legt. Überdies sah Faust mitten in 
dem wüstesten Tanze eine blasse, keusche Erscheinung, 
welche sehr dem armen Gretchen glich. Mepbistopheles, 
dem Fausts Unbehagen an dem sinnlichen Hexenwesen 
und die unzeitige Erinnerung au seine Liebe mißfällt, 
warnt ihn vor diesem Zauberbilde, dessen Anblick wie 
der des Medusenhauptes wirke ; doch Faust glaubt, jetzt 
ganz bestimmt Gretchen zu erkennen. Es nützt nichts, 
daß Mepbistopheles ihm erklärt, sie komme jedem wie 
sein Liebchen vor, er kann hinzusehen nicht ablassen; 
da nimmt er gar noch entsetzt wahr, daß ein roter Blut- 
streifen sich an ihrem Halse herumzieht! Mepbistopheles 
beteuert, es sei eine schon von altersher bekannte Spuck- 
gestalt, die ihr Haupt auch unter dem Arme tragen 
könnte. Die Erscheinung zieht vorüber und Mepbistopheles 
verweist Faust seinen ewigen Hang zu Wahngebilden. Er 
solle lieber mit ihm auf den nächsten Hügel kommen, 
wo es so lustig wie im Wiener Prater hergeht; wo wahr- 
lich sogar ein Theater aufgeschlagen ist Er erkundigt 
sich auch sofort, was für ein Stück es gebe, doch als 
Servibilis — ein allezeit Dienstwilliger — berichtet, 
daß ein vollkommenes Dilettantenstück zur Aufführunj: 
gelangt, kann er sich nicht enthalten, zu erwidern, daß 
der Dilettantismus zu dem sonstigen Unsinne auf den 
Blocksberg wohl passe. 
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Nun beginnt das Theaterstück, ein Intermezzo, mit 
dem Titel: „Ein Walpurgisnachtstraum oder Oberons 
und Titanias goldene Hochzeit," in welchem allerlei 
Volk mit mehr oder weniger Glück mitspielt. 

(Anschließend an ein gerade beliebtes Märchen werden 
allgemein bekannte Personen als Vertreter der zeitgemäßen 
Richtungen verspottet. Als bloßes Zwischenspiel] steht 
dieses Intermezzo zu der Handlung in gar keiner Be- 
ziehung und könnte deshalb im Bedarfsfalle jeweilig ge- 
ändert werden ; letzteres wäre sogar sehr wünschenswert, 
da dieses Zwischenspiel erst dann zu heiterer Geltung 
gelangen kann, wenn alle darin vorkommenden Anspie- 
lungen vom Publikum auch verstanden werden. Viele 
der hier vorkommenden Einzelbeziehungen, die natur- 
gemäß der Zeit der Abfassung des Zwischenspieles ent- 
sprechen, hat Düntzer klargestellt.) 

In seiner scheinbaren Harmlosigkeit bietet das Inter- 
mezzo einen wirkungsvollen Gegensatz zu den vorher- 
gegangenen wüsten Szenen und kann dem Mephistopheles, 
trotz seiner Abneigung gegen den Dilettantismus, nur 
willkommen sein, weil er damit Fausts plötzlich er- 
wachtes Schuldbewußtsein wegzutändeln versuchen kann. 

Die Theatermeister, welche sich als des Weimarer 
Theatermeisters Mieding wackere Söhne bezeichnen, 
sind erfreut, heute ausruhen zu können, weil alles im 
Frefen am Berghange sich abspielt, wonach keine Bühne 
herzurichten notwendig ist. 

Ein Herold kündigt das Stück an: „Der alte Streit 
zwischen Oberon und Titania, dem Herrscherpaare der 
Elfen, wurde heute, am Tage ihrer goldenen Hochzeit, 
geschlichtet; ihre Wiedervereinigung soll gefeiert werden. " 
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Man erblickt Oberon und Titania, auf dem Throne 
sitzend. Oberon ladet in seiner Freude alle Geister 
zum Feste. Als erster kommt Puck, der Vertreter de? 
derben Spasses, ungescheut heran, in der sicheren Vor- 
aussicht, daß andere bald nachfolgen werden. Ariel, im 
Gegensätze zu dem vorigen der Vertreter des anmutigen 
Scherzes, tritt ebenfalls näher, da er weiß, daß seine 
Lieder auch manche zu locken imstande sind. Oberou 
(der beide Arten des Witzes gelten läßt) spricht allen 
zu, sich jedenfalls zu vertragen, weil sie es sonst später 
durch bittere Trennung lernen müßten; Titania be- 
stätigt dies. 

Der Aufzug der schalkhaften Festgäste beginnt. 
Zuerst stellt sich lärmend das ganze Orchester vor (als 
Sinnbild der Lehrmeinungen auf allen Gebieten) ; jemand 
macht auf das drollige und anmaßende Solo des Dudel- 
sacks (das Öde Geleier der Philosophengilde) besonders 
aufmerksam. Der Herold kündigt nun den heran- 
kommenden „Geist, der sich erst bildet" und „ein 
Pärchen^ an: ein werdendes Gedicht und ein werdendes 
Lied; letzteres als Pärchen, weil in ihm Dichter und 
Komponist verspottet werden. Nun kommt der nie 
fehlende, „neugierige Reisende" (Nicolai), dessen An- 
sichten über die Unzulässigkeit der Geister schon be- 
kannt sind; dann die anderen Gäste, welche sich alle 
durch ihr Verhalten und durch ihre Reden kennzeichnen. 
So sagt ein Strenggläubiger — „Orthodox" — dem Oberon 
ins Gesicht, daß er ein Teufel sei, geradeso wie alle Götter 
Griechenlands. (Anspielung auf Stolberg, der Schillers 
„Götter Griechenlands" als Götter nicht gelten lassen 
wollte.) Dem „nordischen Künstler" können diese Ge- 
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Stalten noch nicht ganz gefallen, jedoch hoflft er, bald 
in Italien die wahre Klassizität kennen zu lernen. Einem 
„Puristen" (Campe) hält dieses Gelichter viel zu wenig 
auf Anstand, doch behauptet eine Junge Hexe", daß 
Schönheit und Jugend auch nackt schön anzusehen 
wären, weshalb eine „Matrone" ihr und allen anderen 
wegen ihrer Schamlosigkeit ein trauriges Ende voraus- 
sagt. So verschiedenartige Elemente das Orchester auch 
enthält, so wurden doch alle durch die junge, dralle 
Hexe aufgeregt und der Kapellmeister hat Mühe, sie 
zusammenzuhalten. Durch die „Windfahne nach der einen 
und nach der anderen Seite ^ werden die Stolberge ver- 
spottet, welche ihre frühere freie KunstaufiFassung in 
eine frömmelnde verwandelten. 

Die bekannten Schiller- und Goetheschen „Xenien" 
stellen sich ebenfalls ein, doch folgt ihnen „Hennings" 
schmähend auf dem Fuße. Hennings hatte in seiner 
Zeitschrift die Xenien als böswillig angegrififen und 
sechs, „Musaget" betitelte Hefte als Gegenunternehmen 
zu Schillers Musenalmanach herausgegeben, weshalb er 
auch als „Musaget" — Musenführer, hier eigentlich 
Hexenführer — verspottet wird ; da diese Schrift, die 
sich als „Genius der Zeit" gebärdete, bald einging, wird 
sie als „ci-devant" verhöhnt. 

Wieder kommt der „neugierige Reisende", dem man 
nun seine Jesuitenriecherei vorwirft. Ein „Kranich" 
(Lavater), der gerne in allen Wässern nach Beute 
sucht, stelzt heran und ihn höhnt ein vorwitziges „Welt- 
kind" (Goethe), weil bei Frommen auch das Menschliche 
nur zu sehr geschätzt wird. 
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Neue SchareD kommen ; zwei Zuschauer, ^Tänzer"*, 
machen auf sie aufmerksam, worauf sie der »Tanzmeister' 
ob ihrer mangelnden Anmut und ein „Fideler^ ob ihrer 
griesgrämigen Gemeinheit verspottet ; die Ankommenden 
sind die Philosophen^ welche nur die gleiche Geistlosigkeit 
gemeinsam haben; sie sprechen als „Dogmatiker, Idealist. 
Realist, Supernaturalist und Skeptiker" ihre Ansichten 
aus. Das ganze Orchester mußte da auseinanderkommen. 
weshalb der „Kappelmeister" alle, wirkliche Musiker 
und bloße Dilettanten, zurechtweist. 

Es nahen die Höflinge. Die „Gewandten**, welche, bei 
der eingetretenen Veränderung der Dinge ihren Vorteil 
ersehend, sich rechtzeitig sogar auf den Kopf zu stellen 
gewußt, und die „ünbehilflichen", welche das rechte 
Mittel nicht gefunden haben und darum zu Bettlern gewor- 
den sind. Die Emporkömmlinge kommen als „Irrlichter" 
und die von früherer hoher Stellung Herabgestürzten 
als „Sternschnuppen". Die „Massiven", von neuem Geiste 
erfüllt, fordern plump den Umsturz alles Bestehenden, 
doch „Puck" verweist es ihnen, weil er heute als derbstes 
nur seine Spässe will gelten lassen, während „Ariel" 
mit versöhnender Anmut alle auffordert, ihm wieder in 
die Gefilde der Schönheit zu folgen. 

Das Orchester spielt jetzt ein pianissirao ; da leuchtet 
die Morgendämmerung herein und bald hat sich aller 
Nebel gelöst und Intermezzo und Walpurgisnacht haben 
ein Ende. 

In der Walpurgisnacht wurde Faust durch die Er- 
scheinung Gretchens von der Größe seiner Schuld er- 
grififen, doch spätere Zerstreuungen, in welche er durch 
den Versucher gezogen wurde (welche aber im Drama 
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bloß durch das Intermezzo angedeutet sind), haben sein 
Gefühl wieder eingeschläfert. Da macht ihn ein Zufall 
plötzlich mit allem bekannt, was mittlerweile mit Mar- 
garete vorgegangen war. Im peinigenden Bewußtsein ihrer 
Schmach war Gretehen vom Hause weggelaufen, hatte 
dann umherirrend ein Kind geboren, dieses aber er- 
tränkt; dafür sitzt sie nun gefangen, um hingerichtet 
zu werden. Faust erkennt jetzt voll und klar, wie 
schlecht er an dem unwissenden Geschöpfe gehandelt, 
welch entsetzliche Qualen er durch seine Verbrechen 
der Verlassenen bereitet und in welchen Abgrund er 
die Rat- und Hilflose gestürzt. Diese Einsicht erschüttert 
ihn bis in das Innerste ; darin lebt seine Liebe wieder 
auf und deshalb beschließt er, jede Vorsicht zur Er- 
haltung der eigenen Person beiseite lassend, in das 
Städtchen zurückzukehren und die Unselige aus dem 
Kerker zu befreien. 

Wir finden ihn zu jener Zeit wieder, als er gerade 
die schrecklichen Ereignisse erfahren hatte und, voll- 
kommen ernüchtert und von seinem Gewissen aufgejagt, 
planlos in das Freie hinausgestürzt war." Mephistopheles 
— wieder einmal in seinen Erwartungen getäuscht — 
ist ihm unwillig und mißmutig gefolgt. 

Trüber Tag. Feld. 

Faust, dessen durcheinanderwirrende Gefühle sich 
allmählich zu klären beginnen, ist von dem Gehörten tief 
ergriffen und schmäht Mephistopheles, der ihm alles 
verheimlicht und geduldet hatte, daß das Schreckliche 
überhaupt möglich geworden war. Durch dessen stummen 
Trotz wird er noch mehr aufgebracht, aber geradezu 

Willen, Goethes „Faust". 5 
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in Wut versetzt, als jener wegwerfend entgegnet, daS 
sie nicht die erste sei, der es so ergehe. Er fleht zu 
Gott, den Verworfenen in seine ihm so beliebte Hunde- 
gestalt zu wandeln, damit er ihn zertrete. Mephisto- 
pheles wird durch solche Zornesausbrüche nur noch 
mehr gereizt und höhnt ihn wegen seiner Unfähigkeit, 
dergleichen ruhig zu fassen: sei er dazu zu schwach, 
so hätte er sich niemals mit dem Teufel einlassen 
sollen. Faust ist über diese gierige Freude am Schlechten 
entsetzt und, obwohl Mephistopheles gegenüber ohn- 
mächtig, bedroht er ihn mit seinem Fluche, wenn er 
nicht Margarete aus dem Kerker befreie. Dieser hat 
die Ausrede, daß es nicht in des Teufels Macht stünde, 
die dem Rachegerichte Gottes Verfallene diesem Ge- 
richte zu entziehen; übrigens habe nicht er sie ins 
Verderben gestürzt. Dem ratlos Umherblickenden, dessen 
Verzweiflung nach irgend einer Äußerung drängt, wirft 
er vor, daß er ihn nach Tyrannenart für die Wahrheit 
am liebsten töten möchte, wenn er die Macht liiezu 
besäße. Faust will auf jeden Fall Gretchen befreit 
sehen; Mephistopheles muß ihn zu ihr hinbringen; dieser 
behauptet jedoch, daß Faust nicht wieder dorthin zu- 
rückkehren dürfe, wo er einen Menschen getötet, indem 
er im Sinne der biblischen Anschauung (4. Mos. 35, 33) 
hinzufügt, daß dort Rachegeister auf ihn lauerten. Faust, 
über solche Scheinheiligkeit empört, verlangt unbedingt, 
dahin geführt zu werden ; die Befreiung aus dem Kerker 
wird er dann schon selber besorgen. Mephistopheles 
gibt unwillig nach, wiederholt aber ausdrücklich, aus 
dem Kerker selbst könne die Gefangene nicht durch 
Teufels, sondern nur durch Menschenhand geführt 
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werden. Faust ist mit allem einverstanden lind befiehlt 
den sofortigen Aufbruch. 

Mephistopheles weiß, daß er durch den Verköhr 
Fausts mit Gretcben nimmer sein Ziel erreichen kann, 
daher seine Schwierigkeiten. 

Nacht, offen Feld. 
Faust, Mephistopheles, auf schwarzen Pferden daher- 
brausend, reiten dem Städtchen zu. Sie jagen an einem 
Hochgerichte vorüber, wo Spuckgestalten ihr Unwesen 
treiben. Faust wird von ihrem Gebaren beunruhigt und fragt 
nach dessen Bedeutung; doch Mephistopheles will nicht 
wissen, was die dort auskochen und an das Tageslicht för- 
dern. Faust glaubt jetzt zu erkennen, daß sie sich neigen 
und verbeugen, was Mephistopheles eben als Hexenart auf- 
faßt. Nun glaubt Faust, daß sie die Richtstätte bestreuen 
und einweihen. (Da er in seinem Trostbedürfnisse ge- 
neigt ist, alles, was auf das arme Gretchen Bezug haben 
könnte, in versöhnlichem Sinne auszulegen, glaubt er, 
daß das Hochgericht jetzt durch diese Handlungen aus- 
gesöhnt werde und er Gretchen vor dem Tode retten wird.) 
Mephistopheles (der für begangene Verbrechen keine Ver- 
zeihungkennt) antwortet kurz und hart: „Vorbei! Vorbei!" 

Kerker. 

Faust, mit einem Bund Schlüssel und einer Lampe 
vor einem eisernen Türchen. Während Mephistopheles 
draußen Wache hält, dringt er in den Kerker. Er be- 
klagt die Unglückliche, welche hier schmachtet, weil 
sie geglaubt, um ihrer Liebe willen alles hingeben zu 
dürfen ! Es erfaßt ihn, als empfände er das ganze Elend 
der Menschheit, und überkommt ihn wie längst nicht 

5* 



— 68 — 

mehr gewohnte Furcht vor dem Unabänderlichen. Was 
einst als der Menschheit zugeteilter Jammer zu erfassen 
sein übermütiger Wille gewesen, hemmt jetzt seinen 
Schritt, und einzig der Gedanke, da£ sein Zögern 
Gretchens Tod verursachen könnte, kann ihn zum 
weiteren Vordringen bewegen. Das Schloß öffnend, hört 
er drinnen singen. Sie singt ein altes Volksmärchen: 
„Die böse Stiefmutter hatte das getötete Knäblein dem 
Vater zur Speise vorgesetzt; dessen Schwesterchen sam- 
melte aber später die Beinchen und vergrub sie unter 
dem Wacholderstrauche, woraus dann ein schönes 
Waldvögleiu wurde." Er weiß, daß die Arme die Nähe 
des zur Rettung herbeigeeilten Geliebten nicht ahnt, 
ist aber tief erschüttert, als Margarete ihn bei seinem 
Eintritte nicht erkennt und sich auf ihrem Lager ver- 
birgt; in der Meinung, daß der Henker mit der Absicht, 
sie zum Tode zu führen, gekommen sei. Er versucht, 
sie leise zu beschwichtigen, weil er als ihr Befreier 
komme; sie aber bittet ihn, sich vor ihn hinwälzend, 
um aller Menschlichkeit willen um Erbarmen. Er spricht 
ihr weiter zu, die Wächter nicht aufzuschreien und will 
ihre Ketten öffnen; doch sie hadert mit ihm, daß er 
als Henker keine Macht über sie habe, und fleht wegen 
ihrer Jugend um Schonung; sie hat ihm doch nichts 
getan! Margaretens Sinn verwirrt sich immermehr und 
so behauptet sie plötzlich, ganz in seiner Macht zu sein, 
nur will sie vorher noch das Kind tränken ; als sie je- 
doch dieses nicht findet, bricht sie neuerdings in Klagen 
aus, weil man es ihr weggenommen, um sie als Mörderin 
zu verurteilen; wenn auch das alte Märchen von der 
Kindesmörderin erzählt, hätte doch niemand recht, das 
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Lied auf sie zu deuten. Faust wirft sich vor ihr nieder, 
sie möge ihn als Retter erkennen; doch sie mißdeutet 
seine Worte und kniet ebenfalls zu ihm hin, damit sie 
gemeinschaftlich die Heiligen um Beistand gegen die 
unten lauernde Hölle anflehen. 

Von seinen Gefühlen übermannt, ruft jetzt Faust 
laut ihren Namen: sie springt auf, die vorher gelösten 
Ketten fallen ab; trotz des drohenden Ungemachs hat 
sie des Liebsten Stimme erkannt; sie fühlt sich frei 
und will zu ihm. Da ihr Faust zuruft; „Ich bin's", kann 
sie nicht gleich daran glauben; dann aber umfaßt sie 
ihn, in der Seligkeit des wiedergewonnenen Besitzes 
schwelgend, wobei ihr der Beginn ihres Glückes ins 
Gedächtnis kommt. Faust will sie aus dem Kerker ziehen, 
doch sie will nichts als ihn liebkosen, und während er 
fortstrebt, weil sie sonst beide das fruchtlose Verweilen 
büßen müßten, kann sie seine Gleichgiltigkeit nicht 
fassen und drängt sich an ihn; wie jedoch ihr Mund 
die kalten Lippen des Abwehrenden fühlt, zweifelt sie 
sofort, daß er wirklich ihr Liebster sei. Er beteuert es, 
doch sie entgegnet, wenn er es sei, sollte er sich vor 
ihr scheuen, weil sie ihre Mutter umgebracht und das 
Kind ertränkt hat, welches auch ihm geschenkt war; 
als sie jetzt, um sich nochmal zu überzeugen, seine 
Hand erfaßt, erkennt sie schaudernd jene Hand, welche 
ihren Bruder gemordet. Faust bittet sie, die Vergangen- 
heit zu lassen, weil ihn die Erinnerung daran töte, doch 
sie sagt, daß er nicht sterben dürfe, sondern leben 
müsse, um für ihr Grab und für die Gräber der Ihrigen 
zu sorgen. Wieder kommt sie auf ihre Liebe zurück; 
aber wie groß und gegenseitig diese damals gewesen, 
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hat sie jetzt die Empfindung, als müßte sie sich zu ihm 
zwingen, als wäre auch er nicht mehr derselbe. Dann 
fühlt sie wieder seine Güte und Milde und glaubt wieder 
an ihn. Faust ruft ihr zu, dal3, wenn sie dies fühle, sie 
mit ihm fortkommen solle. Wenn draußen das Grab 
ihrer wartete, ja, sonst nicht; er aber solle fort; o 
könnte sie mit ! Faust beteuert, daß dies einzig von ihrem 
Willen abhängig 3ei, aber sie hat keine Hoffnungen mehr: 
sie müßte sich mit ihrem bösen Gewissen elend durch 
das Leben betteln und dann würde man sie doch wieder 
ergreifen. Er entgegnet zwar tröstend, daß er zu ihrem 
Schutze immer bei ihr bleiben werde, aber das wieder 
erwachte Angstgefühl hat ihre Sinne neuerdings ganz 
verwirrt und ihr bleibt nur mehr das Gedächtnis ihrer 
Missetaten : sie sieht, wie sie das Kind ertränkt ; sie 
glaubt auch die Mutter zu sehen, welche mit dem Kopfe 
wackelt; doch nein, die rührt sich nimmermehr, denn 
der Schlaftrunk hat sie getötet. Dennoch waren damals 
so glückliche Zeiten ! Faust versucht nun, da sein Drängeo 
vergeblich ist, die Wahnsinnige mit Gewalt aus dem 
Kerker zu tragen, sie will aber die Gewalt nicht dulden. 
Er mahnt also wieder zur Eile, weil der Tag zu graueu 
beginnt. Da begreift sie, daß es Tag werden will ; doch 
was für ein Tag ! ihr letzter, der aber — ihrem Wahne 
nach — ihr Hochzeitstag hätte sein sollen! Vorahnend 
empfindet sie ihr entsetzliches Ende: Die beklommene 
Menge drängt schweigend in den Straßen, das Sünden- 
glöckchen läutet und der Stab wird über ihr gebrochen; 
dann wird sie gepackt, gebunden, zum Blocke gerückt, 
und als sollte es alle treffen, zuckt das Schwert nach 
ihrem Nacken. Dann Grabesstille. Faust, in verzweifelter 
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Eatlosigkeit, was zu beginnen, verflucht die Stunde seiner 
Geburt. 

Da erscheint Mephistopheles, dessen Zauberpferde 
vor der Morgendämmerung schaudern, in der Türe, und 
ruft scheltend zum Aufbruche. Margarete hat sofort den 
Teufel erkannt und glaubt, er sei an diesen durch das 
Gefühl der Sühne heiligen Ort sie abzuholen gekommen. 
Faust sagt ihr, daß sie leben werde ; sie will aber nicht 
leben; sie hat sich reuig dem Gerichte Gottes übergeben. 
Mephistopheles treibt wieder zum Fortgehen an, weil 
er sonst beide werde im Stiche lassen müssen, doch 
hat Faust noch immer nicht die Hoffnung aufgegeben, 
Gretchen zu retten ; sie aber fleht zu Gott um Rettung 
und bittet seine Engel, sich schützend um sie zu lagern, 
damit man sie nicht hinwegführen könne ; vor dem Manne, 
der dieses tun und sie dadurch an der heißbegehrten 
Sühne ihrer Schuld hindern will, erfaßt sie Grauen. Der 
Himmel erhört das Gebet der Reuigen und nimmt ihre 
Seele zu sich empor. Mephistopheles schreit dem schmerz- 
betäubt Dastehenden, um ihm das Vergebliche eines 
längeren Verweilens recht eindringlich zu machen, zu : 
„Sie ist gerichtet!" Eine Stimme von oben jedoch ruft 
das Trosteswort: „Sie ist gerettet!" 

Faust, welcher sich in seiner Willenslosigkeit jetzt 
selbst von herankommenden Gefängniswächtern fest- 
nehmen lassen würde, wird von Mephistopheles — dem 
auch das Eingreifen der Himmelsmächte bedenklich er- 
schienen sein mag — erfaßt und gewaltsam ins Freie 
gerettet. Dem Entführten tönt sein Name nach, voll 
Vorwurf, daß er so vieles verbrochen, voll Bedauern, 
daß er noch nicht dazu gelangt, das Verbrochene zu sühnen. 



dev Tragödie zuieitep Teil, 

In fünf Akten. 

Beim Beginne des zweiten Teiles finden wir Faust 
im Morgengrauen auf einem Rasen liegend. Der Über- 
gang hieher ist — weil für das Verständnis unnötig — 
nicht ausgeführt, ergänzt sich aber leicht aus dem Zu- 
sammenhange. 

Sobald der gewaltsam aus dem Kerker gebrachte 
Faust zu sich gekommen war, mußte ihn Verzweiflung 
erfassen, daß es ihm trotz seines bis zur Selbstverleug- 
nung gegangenen Strebens nicht hatte gelingen können, 
Gretchen dem Leben zu retten. Eine lange Zeit alleinigen 
Umherirrens war nötig gewesen — voll quälender Er- 
innerung, daß er, welcher sich immer so hoch über die 
anderen gedünkt, durch niedrige Leidenschaft zum feigen 
Verbrecher herabgesunken war — bis das leidenschafts- 
lose Walten der Natur auf sein Inneres beruhigend 
wirken konnte. Diese Einwirkung fand eine bedeutende 
Unterstützung, als er dem von oben vernommenen Worte, 
daß Gretchen gerettet sei, immer mehr und endlich voll- 
kommen vertraute. So schöpfte er allmählich Hoffnung, 
auch für seine Verirrungen Sühne leisten zu können, 
und in dem Vorsatze, dies durch ein künftiges würde 
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volles Leben zu erreichen, faßte er neuen Lebensmut. 
Da sein kräftiger Wille wieder erwacht ist, fühlt er sich 
bald berufen, nunmehr die höchste Stufe des mensch- 
lichen Daseins in tätiger und sittlicher Hinsicht zu er- 
streben. 

Mephistopheles hat von Faust gelernt, daß es auch 
andere Menschen gebe, als mit denen er bisher zu tun 
gehabt; er wird es bei ihm nimmer versuchen, durch 
Erregung gewöhnlicher Sinnlichkeit zu seinem Ziele zu 
gelangen. 

Erster Akt. 

Anmutige Gegend. Faust auf blumigem Rasen 
gebettet, ermüdet, unruhig, schlafsuchend. Dämmerung. 
Geisterkreis schwebend bewegt, anmutige, kleine Ge- 
stalten. 

Ariel, hier ein Luftgeist, ist gleichsam der Oberherr 
der übrigen anwesenden Elfen; sein Gesang, von Äols- 
harfen begleitet, ertönt. Ob sich erst hoflfnungsfroh die 
Blüte regt oder schon die Frucht gezeitigt ist, kleine 
Elfen sind jederzeit bereit, dem Unglücklichen mit ihrer 
Macht beizustehen, unbekümmert, ob er für fremde, ob 
er für eigene Schuld leidet. Darum alle ihr Elfen, die 
ihr des Schlafenden Haupt umschwebet, erweiset euch 
nach eurer edlen Art und besänftigt den Kampf seines 
Herzens; entfernt daraus den peinigenden Vorwurf und 
macht sein Inneres wieder rein. Seines Schlafes vier- 
fach aufeinanderfolgenden Zustände füllt freundlich aus: 
Erst legt sein Haupt auf das kühlende Polster, dann 
laßt ihn Vergessenheit finden, weiter macht seinen 
Körper wieder erstarken, endlich gebt ihn neu dem 
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Leben zurück! Der Chor der Elfen entspricht mild ge- 
schäftig dem ergangenen Rufe. Einzeln, zu zweien und 
vielen, abwechselnd und gesammelt singen sie dem 
Schlafenden zu: Wenn die Dämmerung niedersteigt, 
komme zuerst Friedensruhe in das Herz und mit dem 
Scheiden des Tageslichtes schließen sich die Auge» des 
Müden; dann sinkt die Nacht; Stern an Stern steiget 
herauf und zum Zeichen, daß Ruhe des Glückes ein- 
gekehrt ist, glänzt voll der Mond hernieder; wie so 
Vergessenheit einzieht, möge er weiter Kraft zu neuem 
Tagesleben hoffen, da überall die Saat der Ernte ent- 
gegenreift; endlich alles, was er traumbefangen nicht 
zu glauben wagt, getraue er zu erlangen ; er wache auf 
und sei rasch bemüht, die Gelegenheit zur Erfüllung 
seiner edlen Wünsche zu ergreifen. 

Ungeheures Getöse verkündet das Herannahen der 
Sonne. Ariel hört den Donnerton des anbrechenden 
Tages, dem die Hören, des Morgens Pforten erschließend, 
voraneilen. Die Elfen jedoch, die nicht imstande sind, 
diesen ungeheuren Schall zu fassen, mögen sich wieder 
in ihre Blumen und Felsen und ihr Laub bergen, daß 
der Donner sie nicht betäube. Alle verschwinden. 

Faust erwacht und neugekräftigt sendet er ein Dank- 
gebet dem kommenden Tage entgegen. Er fühlt frisches 
Leben in sich und grüßt die Morgendämmerung. Die 
Erde war ihm auch heute Nacht gewogen, umgibt ihn 
mit neuer Lebenslust und regt ihn an, dem Höchsten 
zuzustreben, was das Dasein dem Menschen bietet! 
Um sich blickend, unterscheidet er rings die Umgebung 
und hört das erwachende Leben des Waldes, obzwar 
die Täler noch mit Nebel gefüllt sind. Immer mehr 
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senkt sich Klarheit herab; die morgenfrischen Zweige 
und Äste werden sichtbar und bald lösen sich überall die 
Farben los, als erschlöße sich rings umher ein Paradies. 
Voll Begeisterung erhebt sich das Auge zu den Berg- 
gipfeln, die, feierlich glühend, schon das ewige Licht 
genießen; nun senkt sich dieser Glanz zu den Alpen- 
wiesen herab und stufenweise immer weiter, bis plötz- 
lich die Sonne hervortritt: aber ihr blendender Glanz 
zwingt den selbstvergessenen Beschauer, sich schmerz- 
voll abzuwenden. So ist es, wenn wir voll sehnender 
Hoffnung in vertrauensvollem Ringen nach Wahrheit 
endlich die Pforten der Erfüllung offen wähnen : da 
bricht daraus ein übermächtiges Feuei:^ von dem wir 
nicht wissen, ob es Gewähr, ob es Abwehr flammt, und 
umhergeschleudert zwischen Freude und Schmerz kehren 
wir ratlos zu uns selber zurück, um voll Zaghaftigkeit 
uns in den Schleier jugendlichen Unbegreifens zu hüllen, 
auf jede Erkenntnis verzichtend. Faust wendet sich von 
der Sonne ab. (Noch einmal beginnt sein neues Streben 
mit einem einschränkenden Gedanken, und zwar in 
demselben Sinne wie anfangs:: „Du, Geist der Erde, 
bist mir näher". Er kehrt sich ausschließlich der greif- 
baren Wirklichkeit zu.) 

An dem Anschauen des Wassersturzes will er sich 
entzücken. Wie dieser tausendfach zerteilt herabstürzt, 
wölbt sich über ihn der Regenbogen als herrliche Wir- 
kung einer darüberleuchtenden Sonne, bald bestimmt, 
bald schwankend, und ringsum liegt Kühle verbreitet. 
Wie das Leben in jedem anders zur Erscheinung 
kommt , tausend- und abertausendfach verschieden, 
schwebt dennoch über dem der unvermeidlichen Zer- 
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Störung zubastendeu Lebensstrome ein sonniger Abglanz 
der ewigen Vollkommenheit: bald länger, bald kürzer 
dauernd, bald deutlicher, bald ganz in Luft zerfliegend. 
So haben wir das menschliche Leben zu erfassen: die 
volle, unwandelbare Sonne der Vollkommenheit zu ge- 
nießen, ist uns nicht beschieden. 

(Als seinerzeit der Erdgeist ihm die Unzulänglichkeit 
der Menschennatur offenbarte, drängte ihn dies zum 
Sterben; jetzt, da er diese Erfahrung vielfach selber 
gemacht, strebt er ruhig dem höchsten entgegen, was 
das Dasein dem Menschen bieten kann, trotz des Be- 
wußtseins, nur einen Abglanz der erstrebten Voll- 
kommenheit erreichen zu können.) 

Die vorhergegangene Sceue kann als Vorspiel für 
den ganzen zweiten Teil aufgefaßt werden. Wie im 
„Prolog im Himmel" die Bedingungen für das ganze 
Stück gegeben wurden, so ersehen wir jetzt, daß Faust 
(lern beschränkten, bloß die eigene Persönlichkeit be- 
rücksichtigenden Leben entsagt hat und sich dem großen, 
der Allgemeinheit bestimmten Leben widmen will; er 
hat jetzt keine unerfüllbaren Absichten mehr, aber das 
redliche Streben, es zu etwas Bedeutendem zu bringen. 
Ihm stehen hiezu viele Wege offen. Mephistopheles hat 
ihm empfohlen, sich an einen solchen Ort zu begeben, 
wo es möglich sein kann, Bedeutendes zu leisten; am 
besten gleich an des Kaisers Hof; dort ist eine wirklich 
einflußreiche Stelle zu gewinnen; Mittel und Wege zur 
Erreichung dieses Zieles will Mephistopheles voraus- 
gehend vorbereiten. Wir werden bald sehen, daß Faust 
beim Kaiser bedeutungsvoll eingeführt wird, aber ebenso. 
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(laß er auch dort nicht das Gehoflfte findet, da läppische 
Vergnügungssucht und unbedachte Willkür an Stelle der 
Vernunft und der Rechtlichkeit regieren. Er betritt 
deshalb später eine neue Bahn, mit neuen Zielen. 

Kaiserliche Pfalz. Zur Besprechung von Staats- 
angelegenheit wurden die Großen des Reiches entboten. 
Im Thronsaale ist gerade jetzt der Staatsrat in Erwar- 
tung des Kaisers versammelt. Trompetenstöße ertönen ; 
Hofgesinde aller Art, prächtig gekleidet, tritt ein ; zum 
Schlüsse der Kaiser, der sich auf den Thron begibt. 
Zu seiner Rechten stellt sich der Astrolog. (Der Herr- 
scher ist gewohnt, dessen besonderem Rate zu ver- 
trauen ; vielleicht nur deshalb, weil er dessen Weisheit 
nicht versteht, hält er sie hoch.) 

Der Kaiser — ein junger Mann, der nicht gerne 
mit Staatsgeschäften geplagt ist, sich dafür umso lieber 
unterhalten möchte — begrüßt den Staatsrat, gewahrt 
aber während des Redens, daß sein dicker Spaßmacher 
fehlt, weshalb er — seine Ansprache unterbrechend — 
sich sogleich nach ihm erkundigt. Ein Junker antwortet, 
daß jener vor dem Hereinkommen zusammengesunken 
sei; man weiß nicht, ob tot, ob trunken. Ein zweiter 
Junker ist so glücklich, melden zu können, daß sich 
schon ein anderer Narr als Ersatz zugedrängt habe; 
derselbe ist mittlerweile wirklich bereits an den Stufen 
des Thrones niedergekniet: es ist Mephistopheles, der 
seinem Herrn voraneilend, mit richtigem Blicke diejenige 
Stelle sich zu verschaffen gewußt, wo ihm sofortiger 
Einfluß auf den Kaiser sicher war. Er macht sich durch 
eine Rätselfrage über sein Wesen — als Narr, mit der 
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Aufgabe weise zu sein -^ auffallend. Der Kaiser lehnt 
zwar die Antwort ab, doch sagl ihm der neue Narr 
immerhin zu und er beruft ihn as s^ne Seite. Der 
Versammlung erscheint dieser Vorfall nicht geheuer und 
ihr behagt der neue Narr durchaus nicht. 

An den früher begonnenen Griiß anknüpfend, bcwill- 
kommt der Kaiser die unter günstigen Vorbedeutungen 
zusammengetretene Versammlung. Doch warum mußte 
es gerade jetzt sein, wo man sich des Faschings wegen 
lieber unterhalten möchte? In sein Schicksal sich er- 
gebend, fügt er jedoch hinzu, weil die Herren gemeint, 
daß es nicht anderes sein könne, und weil darum auch 
die Einberufung erfolgt sei, möge immerhin die Sitzung 
beginnen. 

Nun klagen nacheinander die höchsten Staatswürden- 
träger über das im Lande herrschende Elend ; als erster 
der Reichskanzler selber. Er sagt, der Kaiser, welcher 
allein jedem Gerechtigkeit kann angedeihen lassen, besitze 
wohl die hiezu nötigen Eigenschaften und sei auch von 
gutem Willen geleitet; was soll aber der beste Herr- 
scher einem Lande nützen, wo nicht mehr nach Recht 
und Gesetz gefragt wird, vielmehr überall Zuchtlosig- 
keit eingerissen ist! Er erhärtet seine Behauptung 
durch Beispiele. Als seine Rede mit verlegenem Still- 
schweigen aufgenommen wird, drängt er zu Entschlüssen, 
die unvermeidlich seien, sollte nicht sonst sogar die 
Stellung des Herrschers gefährdet werden. Der Heer- 
meister beteuert, gegen die allgemeine Willkür umso- 
weniger aufkommen zu können, als seine Soldaten wegen 
des ausständigen Soldes ganz unzuverlässig geworden 
sind und das Land aussaugen, anstatt es zu beschützen ; 
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auch die Bundesgenossen verhalten sich so, als ob des 
Reiches Zustände sie gar nichts angingen. Der Schatz- 
meister kann letzteres nur bestätigen, da von auswärts 
nicht einmal die versprochenen Hilfsgelder einlaufen. 
Wie sieht es erst mit dem Besitze aus, durcli dessen 
Abgaben der Staat sich bisher erhielt! Niemand will 
seine Verpflichtungen anerkennen, keiner traut dem 
anderen, und dem Staate gehen alle Einkünfte verloren. 
Jetzt hat auch der verantwortliche Würdenträger des 
Hofhaushaltes — der Marschalk — Mut zu sprechen 
bekommen. Er beschwert sich über die immer größer 
werdenden Ausgaben des Hofes ; das Essen wird immer 
tippiger und doch dürfe man sich nur mehr auf die 
unmittelbaren Naturalabgaben halbwegs verlassen; die 
Herren des Hofes kennen jedoch keine Mäßigung und 
verbrauchen alle Vorräte. Er kann nicht zahlen; er 
wird zum Juden gehen müssen, der freilich Geld borgen 
wird, aber nur mit Sicherstellung auf die künftige Ernte, 
die solcherart in vorhinein verzehrt werden wird. 

Der Kaiser hat auf all diese begründeten Klagen 
seiner Großen keine Antwort; nach einigem Nachdenken 
wendet er sich nur an den neuen Narren, ob der nicht 
auch noch Klagen wisse. Mephistopheles entgegnet wohl- 
gemut: „ich keineswegs". Er erläutert und erhärtet 
diese Auffassung, indem er, die Klagen der Großen ver- 
höhnend, ausruft: Welch' ein Glanz ist ringsumher an 
Dir und den Deinen zu schauen ; könnte es an Vertrauen 
mangeln, wo Du gebietest und alles unweigerlich gehorcht; 
wo Deine Getreuen bereit stehen, alle Deine Feinde zu 
zerstreuen, wo dazu guter Wille zur Hand ist, welchen 
Verstand und Tätigkeit kräftigt? was könnte unter 
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solchen Voraussetzungen zum Unheil werden ? Aus dem 
Gemurmel der Versammelten hört man heraus, daß in 
dem Narren ein schmeichlerischer Projektenmacher 
erkannt wurde und tatsächlich meint Mephistopheles 
ruhig, daß es jedem in der Welt an etwas fehle ; das 
Geld, welches dem Staate mangele, könne man aus der 
Erde holen, wo es verborgen liegt; man braucht für 
diesen Zweck nur die Natur- und Geisteskraft eines 
begabten Mannes zu Rate zu ziehen. £r hat hiebei nicht 
an des Kanzlers pfäfifische Gesinnung und an dessen 
eifersüchtige Anklammerung an alte Rechte gedacht. 
Der Kanzler fällt ihm auch sofort in die Rede und ver- 
weist ihn, daß er von der Sünde Natur und dem Teufel 
Geist gesprochen, aus deren Verbindung der Glaubens- 
zweifel entsteht. Ihnen darf er nicht so kommen! Sie 
brauchen seine Männer nicht, weil allein die Geistlich- 
keit und die Ritterschaft dem Staate zu helfen berufen 
sind, welcher sie dafür auch angemessen belohnt. Freilich 
versucht der unwissende Pöbel — von Ketzern und 
Hexenmeistern geführt — dagegen Widerstand zu er- 
heben; solche Aufwiegler, deren Herzen verderbt und 
deren Sinne verwirrt sind, solle er ja nicht versuchen, 
in ihre Kreise zu schwärzen. Mephistopheles wirft ihm 
Beschränktheit vor, was aber den Kaiser nur mißmutig 
macht, weil es ihm nur um das jetzt fehlende Geld und 
nicht um die Art der Bescbalfung zu tun ist. Mephisto- 
pheles kann mehr schaffen als der Kaiser braucht, 
da alles bereit liegt und es sich einzig handelt; daß 
jemand wisse, wie dazu zu gelangen. Von der Sintflut 
bis an den heutigen Tag vergrub mancher. seine Schätze 
zur größeren Sicherheit in den Boden ; alle diese liegen 
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jetzt darin; dem Kaiser aber gehört der Boden, ihm 
gehören daher auch alle diese Schätze. Der Schatz- 
meister bestätigt diesen Ausspruch als altes Kaiserrecht ; 
dem Kanzler will dies nicht einleuchten und er warnt 
vor solchem Rate ; der Marschalk will selbst um den 
Preis eines Unrechtes zu Geld kommen; der Heer- 
meister endlich fragt überhaupt nicht um des Geldes 
Herkunft, wenn er nur welches bekommt. Zur Bekräf- 
tigung seiner Aussagen beruft sich nun Mephistopheles 
auf den Astrologen, was jedoch die Menge mit Hohn 
aufnimmt. Der Astrolog spricht indessen willig, wie 
Mephistopheles ihm einbläst, und sagt in seiner Art, 
daß die Sonne und die Planeten alle Metalle wären 
und daß man mit Hilfe eines geeigneten weisen Mannes 
alle Güter müßte erwerben können. Der Kaiser will 
sich nicht überzeugen lassen und auch die Menge ist 
unwillig, weil man sie auf Wahrsagerei und Alchimie 
hinweist; käme wirklich ein Mann mit einer ähnlichen 
Behauptung, so wäre es immer nur ein Betrüger. 
Mephistopheles verspottet die Ungläubigen und behauptet, 
daß, wenn es jemand an der Sohle kitzele oder er un- 
willkürlich stehen zu bleiben gezwungen werde, dies 
nur die an die Oberfläche kommende Wirkung ver- 
grabener Schätze sei. Gleich will jeder an sich solche 
Wirkung verspüren, und auch der Kaiser selber, von 
der allgemeinen Leichtgläubigkeit erfaßt, will im Falle 
der Wahrheit eigenhändig nachgraben, im Falle daß 
Mephistopheles lüge, ihn töten lassen (wie man ähnlich 
im Mittelalter mit allen Goldmachern verfuhr). Mephisto- 
pheles, der Schalk, facht das Begehren aller durch 
Schilderung der Schätze weiter an, fügt aber geheimnis- 

Willen, Goethes „Faust". 6 
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voll hinzu, dafi die Besitzergreifung nicht am lichten 
Tage, sondern nur in der Dunkelheit der Nacht erfolgen 
könne. Der Kaiser, welcher meint, daß bei Nacht alle 
Kühe schwarz und alle Katzen grau seien, will hier am 
Tage das Gold haben und möchte über Mephistopheles 
Aufforderung zur Arbeit wirklich gleich beginnen, doch 
besänftigt ihn der Astrolog — von Mephistopheles. 
welcher zur entsprechenden Einführung Fausts Zeit 
gewinnen will, angeregt — daß man die Maskenfeste 
müsse vorübergehen lassen; die Fastenzeit werde erst 
die dem Unternehmen notwendige Sammlung bringen. 
Der Kaiser ist einverstanden, freut sich nun förmlich 
auf den Aschermittwoch, will jedoch bis dahin umso fröh- 
licher sein. Alle gehen ab. Mephistopheles höhnt ihnen 
nach, daß sie Toren seien, weil sie sonst wissen müßten, 
daß das Glück immer nur an das Verdienst sich kette. 
Besäßen sie übrigens den goldmachenden Stein der 
Weisen, so hätten sie doch niemals den Verstand, alle 
Schätze klug zu verwenden. 

Dem Mephistopheles ist seine Aufgabe als Vorläufer 
Fausts vollkommen gelungen : die Begierde aller ist aufs 
höchste gespannt und wenn später Faust als der richtige 
Mann, die Vorhersagungen zu erfüllen, eintreffen wird, 
wird er überall unbegrenztes Vertrauen erlangen müssen. 

Doch des Teufels Saat ist rasch aufgegangen. Die 
Minister warten gar nicht auf die Natur- und Geistes- 
kräfte eines begabten Mannes, sondern geben unter Ein- 
fluß Mephistopheles' einfach Anweisungen auf die vor- 
gespiegelten, vergrabenen Schätze aus, voraussetzend, daß 
sich die Art, diese Schätze zu heben, gelegentlich schon 
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finden werde. Für ihre Papiergeld-Erfindung brauchen sie 
des Kaisers Unterschrift und locken sie dem Ahnungslosen 
während eines Maskenfestes ab. (Diese Szene erscheint im 
Texte nicht durchgeführt, wird aber später erzählt). 

Dasselbe Maskenfest wird von Faust benützt, um sich 
in die Hofgesellschaft einzuführen. Er erscheint als Gott 
des Reichtums und trifft mit dem fröhlichen Kaiser, der 
als Pan gekleidet und von seinem im Zuge mitgehenden 
Hofstaate umgeben ist, ohne von demselben gekannt zu 
sein, zusammen. Als Gott des Reichtums läßt er den 
Kaiser einen Blick in seine unter der Erde befindlichen 
großen Schätze machen, knüpft jedoch daran ein bedeu- 
tungsvolles aber warnendes Gaukelspiel, dessen Sinn 
freilich für alle verloren geht. Auf dem Maskenfeste 
hat Faust die denkbar beste Gelegenheit gefunden, um 
sich in dieser nur auf Äußerlichkeiten bedachten Gesell- 
schaft hervorragend bemerkbar zu machen, wie ihm dies 
bei ernsten Angelegenheiten kaum hätte gelingen können. 
Hier lernt der Kaiser dessen verheißungsvolle Zauberkraft 
in angenehmer Weise schätzen und auf Grund dieser 
Erfahrungen behält er ihn als einflußreichen Staatsdiener 
und bevorzugten Günstling bei sich. 

Weitläufiger Saal mit Nebengemächern, 
verziert und aufgeputzt zur Mummenschanz. 

Das prächtige Maskenfest bietet dem Dichter Gele- 
genheit, die verschiedenen, an dem Hofe lebenden 
Menschen in ihrer besonderen Art deutlich zu zeigen. 
Er hat das Fest nach Art eines von Gesängen und 
Gesprächen begleiteten Ballettes gehalten. Es wird 
von einem Herolde — dem Ordner des Festes — 

6* 
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angekündigt; die verschiedenen Gruppen ziehen dann 
auf und erklären sich entweder selber, oder werden 
von dem Herolde bezeichnet, oder müssen endlich von 
den übrigen gedeutet werden. Dem Charakter des 
Maskengewühles entsprechend, sind sie teils bis ins ein- 
zelnste durchgebildet, teils nur bruchstückartig oder 
gar nur andeutungsweise behandelt. 

Der Herold empfängt die Ankommenden und teilt 
ihnen mit, daß sie nicht deutsche Teufels-, Narren- und 
Totentänze erwarten müßten, sondern ein heiteres Fest. 
Als der Kaiser über die Alpen zog, um sich vom Papste 
krönen zu lassen, hat er von Italien die schalkhaften 
Fastnachtsitten mitgebracht und jeder Mann von Welt 
hält bei diesen Scherzen gerne mit ; scheint ihn die Maske 
zum Toren zu machen, so ist er dennoch bestrebt, 
unter ihr ausgesucht witzig zu sein. Die Gäste kommen 
und gesellen sich zu ihren vorherbestimmten Gruppen. 

Der Aufzug beginnt. Voran mehrere Mädchen, welche 
Blumen darstellen und von Gärtnerinnen hereingeführt 
werden. Die Gärtnerinnen erklären sich in ihrem von 
Mandolinen begleiteten Gesänge als (an prunkende Hof- 
feste gewöhnte) Florentinerinnen, die von der Pracht 
des deutschen Hofes angelockt wurden. Ihre Blumen 
und Bänder sind künstlich, blühen aber dafür das ganze 
Jahr; möge man den Tand an ihnen im einzelnen be- 
witzeln, wenn man sie nur im Zusammenpassen des 
Ganzen schön findet. Über die Aufforderung des Herolds 
bieten sie ihre schöne Ware feil, nur möge heiter und 
entgegenkommend gekauft werden, dann werde sich auch 
das Erworbene dem Besitzer mit sinnigen Worten er- 
klären. Herandrängende Käufer erwerben so einen i 
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Olivenzweig mit Früchten, einen goldenen Ährenkranz, 
einen Phantasiekranz und einen Phantasiestrauß. Wieder 
ruft eine ihre Blumen aus und es werden glücklich 
Rosenknospen erstanden. Von der Mitte sich zurück- 
ziehend, putzen sie dann unter grünen Laubgängen 
zierlich ihren Kram auf. Ähnlich kommen Gärtner mit 
Früchten, welche sich den Gärtnerinnen anschließen. 
Eine Mutter führt ihre Tochter, für welche sie hier 
einen Mann zu finden hoift, auf den Ball und redet 
ihr eindringlich zu, sich ja nicht zu zieren. Des Mäd- 
chens schöne Gespielinnen gesellen sich bei und bald 
werden alle von Fischern und Vogelstellern umringt, 
woraus sich bald Liebeständeleien entwickeln. Im Ge- 
gensatze zu dieser artigen und zierlichen Gesellschaft 
treten nun ungestüm und ungeschlacht Holzhauer ein, 
welche — der Art dieser Leute entsprechend -— dem 
Witze der Feinen ihre Brauchbarkeit entgegenstellen. 
Sie werden aber von täppischen, fast läppischen 
Pulcinellen — den gezierten Nichtstuern der Gesell- 
schaft — verhöhnt, denen selber gar nichts daran liegt, 
was man von ihnen hält. Die lüsternen Parasiten 
schmeicheln jedoch auch ihnen als denjenigen Männern, 
welche das Holz liefern, um daran die guten Speisen 
ihrer Gönner zu bereiten. Ein Trunkener singt unbe- 
wußt von der Seligkeit des Trinkens, der Chor fällt 
heiter in seinen Gesang ein und legt ihn dann unter 
einen Tisch. 

Der Herold kündigt verschiedene Poeten an : Natur- 
dichter, Hof- und Rittersänger, zärtliche sowie Enthu- 
siasten. Im Gedränge von Mitwerbern aller Art läßt 
keiner den andern zum Vortrag kommen. Einer schleicht 
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mit wenigen Worten vorüber, und zwar ein Satiriker, 
dem es glückt, mitzuteilen, daß er, in Gegensatz za 
allen anderen Dichtern, am liebsten das singt, was 
niemand hören will. Die Nacht- und Grabdichter lassen 
sich entschuldigen, weil sie soeben im interessantesten 
Gespräch mit einem frisch erstandenen Vampiren be- 
griffen seien, woraus eine neue Dichtart sich vielleicht 
entwickeln könnte. Der Herold mufi auch diese Faschings- 
possen gelten lassen und ruft indessen die griechische 
Mythologie hervor, die, selbst in moderner Maske, weder 
Charakter noch Gefälliges verliert. 

Es kommen die Grazien, welche empfehlen, dafi 
alles mit Anmut gemacht werde. Dann die Parzen: 
Atropos ermahnt, nicht zu üppig zu sein; Klotho be- 
ruhigt, daß heute niemand seines Endes zu gedenken 
brauche; Lachesis versichert, daß sie als Ordnerin 
jedem seinen Weg anweisen werde. Der Herold macht 
jetzt auf die sich nahenden Furien aufmerksam, welche 
aber trotz ihrer bösen Eigenschaften schön sind. (Im 
Sinne Lessings, welcher nachgewiesen, daß die Alten 
die Furien auch nur wohlgestaltet gebildet haben.) Alekto 
droht, die Brautpaare gegeneinander zu verhetzen, Me- 
gära wird den Eheleuten Lust nach verbotenen Früchten 
beibringen, Tisiphone aber jeden Liebesverrat rächen. 

Vom Herold aufgefordert, gibt die Menge für einen 
neuen Zug Raum. Auf einem zu friedlicher Arbeit gebän- 
digten und auch geschmückten Elefanten — welcher die 
wilde, jedoch dem Menschen dienstbar gemachte Naturkraft 
darstellt — nahet die von der Klugheit geleitete Tätig- 
keit, welche über zagende Furcht und voreilige Hoffnung 
gesiegt hat. Wie aber selbst das beste Tun immer ver- 
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dächtigt und geschmäht wird, so wird auch sie von 
Zoilo-Thersites, dem hämischen Tadler und boshaften 
Verleumder, als eingebildet angegriffen. Der Zwerg 
wird dafür vom Herold gezüchtigt, worauf er sich iu 
seine Doppelnatur auflöst und als giftige Otter und 
lichtscheue Fledermaus davonmacht. 

Die Versammelten, die schon auf den hinten be- 
ginnenden Tanz aufmerksam waren, wurden von der 
letzten spukhaften Erscheinung geängstigt; der Herold 
aber besänftigt sie; hier brauche niemand etwas zu 
fürchten, weil sich zum Feste nichts Verderbliches ein- 
schleichen könne. Aber schon begibt sich etwas, was 
ihm selber unerklärlich ist. Er sieht einen mit vier 
Flügelpferden bespannten Wagen daherbrausen und weil 
ihn vor dem Unvorhergesehenen schaudert, hat er kaum 
Zeit, die Masken zum Platz machen aufzufordern. Vorne 
auf dem Wagen sitzt als Lenker ein Knabe; in der 
Mitte des W^agens thront Faust. Hinter ihm liegt eine 
Kiste mit Gold, die von Drachen bewacht wird und auf 
welcher überdies Mephistopheles, als Geiz maskiert, 
sitzt. Der Reichtum wird vom idealen Streben — Knabe 
Lenker — geleitet, und es kann ihm wenig anhaben, daß 
sich hinten der Geiz als Gefolgsmann aufsetzte. Der 
Knabe hält das Gefährte an und fordert den Herold 
auf, die Gruppe zu erklären ; der kann sie aber höchstens 
beschreiben, und tut dies auch zuvorkommenderweise. 
Der Knabe sagt nun von sich, daß er reicher als der 
Reichtum sei ; da der Herold eine schnippische Bemer- 
kung hierüber nicht unterdrücken kann, wirft er ver- 
schwenderisch Geschmeide, manchmal auch zum zünden 
bestimmte Flammen unter die Menge ; weil aber seinen 



— 88 — 

Gaben kein unmittelbarer Geldeswert innewohnt, so 
haben jene nichts davon, die in habgieriger Absicht 
darnach haschen ; für solche ist des Knaben Freigebig- 
keit wertlos, weil ihnen dessen Geschenke in Luft ver- 
fliegen. Trotz alledem kennt noch niemand das Wesen 
der Gruppe; darum wendet sich der Knabe, um den 
berufenen Erklärer, den Herold, auf einfachste Weise 
zu überzeugen, unmittelbar an den auf dem Wagen 
thronenden Plutus: der soll Zeugnis ablegen, daß der 
Lenker wirklich derjenige ist, der dem gebietenden 
Herrn eigentlich erst Ansehen und Wert verleiht. Plutus 
tut dies gerne, indem er hervorhebt, daß erst das ideale 
Streben dem Reichtume Geist verleiht; der Reichtum ist 
deshalb immer bereit, solches Streben zu unterstützen. Alle 
idealen Bestrebungen werden auch stets im Sinne des 
wahren Reichtums liegen; freilich stecken sich diese 
oft sehr weite Grenzen, sind also reicher als der Reicii- 
tum, der zu ihrer Verwirklichung verfügbar ist. Dafür 
kann er auch den Künstler nicht anders lohnen, als 
durch bewußte Anerkennung, indem er ihm den Lorbeer 
darreicht. An dem väterlichen Beschützen der Kunst 
findet der Reichtum sein höchstes Gefallen. Der Knabe 
zeigt nun der Menge, daß die besten seiner früher 
umhergeworfenen Gaben die Flammen gewesen, welche 
jedoch nur an wenigen und da nur zu vorübergehendem 
Glänze sich entzündet hatten. 

Die neugierigen Weiber haben sich um das Wesen 
des Aufzuges wenig gekümmert und klatschsüchtig be- 
reden sie nur den hinten auf dem Wagen kauernden, 
mageren und gefühllos scheinenden Hanswurst. Mephisto- 
pheles hat diese Maske gleichsam als Fausts Gegen- 
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satz gewählt. Der Abgemagerte antwortet den Weibern 
durchaus nicht fein; er sagt, zu jener Zeit, als die 
Weiber als Hausfrauen tüchtig waren, sei er weiblichen 
Geschlechtes gewesen und — stets auf Vermehrung der 
Familienhabe bedacht — habe er „die Avaritia" ge- 
heißen ; jetzt, wo die Frau um ihrer Eitelkeit und ihrer 
Genußsucht willen nur verschwendet, müßten die Männer 
sparen und deshalb sei er männlich, „der Geiz" geworden. 
Eine aus der Menge — gleichsam als Verkörperung 
aller schlechten weiblichen Eigenschaften — schilt ihn, 
weil er Lügen vorbringe und nur gekommen sei, die 
ohnehin genug unbequemen Männer noch mehr aufzu- 
reizen, worauf alle Weiber — indem sie sich gegen- 
seitig damit aufmuntern, daß die Drachen nur aus Pappe 
wären — auf den Lästerer eindringen. Der Herold will 
Ruhe schaffen, do<!h ist dies nicht notwendig, indem die 
Drachen gezeigt haben, wie wohl der Reichtum bewacht 
ist; ihr feuerspeiendes Aufbäumen hat rasch den Platz 
umher frei gemacht. Plutus steigt jetzt vom Wagen und 
auf seinen Wink heben die Drachen die Goldkiste 
herunter, auf die sich der Geiz schützend gehockt hat. 
Nun ist der Knabe nicht mehr im Dienste des 
Reichtums gebunden und kann sich erst, ganz seinen 
Anlagen entsprechend , in Freiheit bewegen : Plutus 
entläßt ihn auch in sein eigenstes Gebiet, in die Ein- 
samkeit. Der Knabe entfernt sich, nocli darauf hin- 
weisend, daß es für viele im Leben schwer sei, zu 
entscheiden, ob sie sich dem Erwerben des Goldes 
oder der Pflege der Kunst widmen sollen; auf jeden 
Fall bleibt er dem Reichtum immer zu Diensten 
bereit. 
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Ist der Kuabe weg, so kann auch die sonstige Ver- 
wendung des Goldes beginnen. Plutus öffnet die Kiste 
und das Gold quillt regellos aus derselben hervor, dem 
sich die Menge, sobald sie seiner nur ansichtig wird, 
gierig zudrängt. Umsonst, daß der Herold sie erinnern 
will, dafi alles nur Maskenscherz sei; es hilft nichts, 
bis nicht Plutus dem Herold den Stab, das Zeichen des 
Ordners, aus der Hand nimmt und, ihn in das Gold 
tauchend, rücksichtslos Platz macht, indem er aUe Vor- 
witzigen unbarmherzig zu strafen droht (so steHt sich 
auch das Gesetz dem Reichtum zur Verfügung und er- 
langt auch durch ihn seine Macht). Die vom erglühendeu 
Stabe geschreckte Menge weicht schreiend und drängend 
zurück, hält aber von nun an die unsichtbare Schranke^ 
die der Reichtum um sich gezogen. Der Herold dankt 
für das Eingreifen ; doch belehrt ihn Plutus, daß wegen 
des Goldes auch fernerhin noch mancherlei Tumult ent- 
stehen werde. Der Geiz schaut nun höhnisch und spottend 
den Kreis an, der verlangend herüberblickt: in vorderster 
Reihe die Frauen. Er ist zu Liebesunternehmungen auf- 
gelegt und da es nicht sein Geld kostet, will er frei- 
gebig sein ; doch statt in Worten sich zu erklären, läßt 
er das Gold für sich sprechen und gibt ihm knetend 
solche Formen, daß die Frauen daraus seine Wünsche 
entnehmen können, wobei er jedoch unanständig wird. 
Der Herold will ihn, weil er gegen die Sittlichkeit ver- 
stößt, zurechtweisen, Plutus sagt ihm jedoch, er solle 
ihn nur gewähren lassen; wenn auch des Herolds Stab 
sofort Ordnung erzwingen könnte, so wird der Scherz 
bald von selber, durch von außen hereinbrechende Not 
aufhören. 
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Die besitzlüsterne Menge wird durch die Aussicht 
auf neue Lustbarkeiten abgelockt, welche der heran- 
lärmende Festzug des Pan zu bieten verspricht. Faust, 
als Plutus, begrüßt die Ankommenden achtungsvoll, weil 
ihm bekannt ist, wer sich als Pan in ihrer Mitte be- 
findet; jene jedoch wissen nicht, daß sie nun in den 
Bereich eines Zauberers gekommen sind, weshalb noch 
verschiedenes Unvorhergesehenes sich ereignen wird. Die 
wild durcheinandersingende Menge begrüßt die den Zug 
eröffnenden Faune, welche sich gleich in ihrer wahren 
Art ankündigen, indem sie sich rühmen, daß sie trotz 
ihrer Häuslichkeit bei den Frauen Glück hätten, wenn 
sie sich nur gleich als Faune zeigten. Die ihnen nach- 
folgenden Satyren sind auch über ihre Unschönheit 
nicht böse, freuen sich hingegen darum derselben, weil 
ihnen ihre sehnigen Füße gestatten, den dumpfen Qualm 
der Täler zu fliehen und die reine Luft der Berges- 
höhen zu genießen. Weiter wimmeln Gnomen heran, 
welche zu Nutz und Frommen der Menschen die Metalle 
aus den Bergen holen: freilich dient jenen das Gold, um 
mit dessen Hilfe leichtfertig zu genießen ; das Eisen, um 
damit zu töten; daß die Gottlosen solchen Gebrauch 
davon machen, dafür können sie nichts, doch müsse man 
auch mit den Schlechten Geduld haben. Unmittelbar vor 
Paus Wagen schreitet eine Leibwache von Riesen; der 
Wagen selber wird von Nymphen umschwärmt, die Paus 
Mythus zu seinem Preise singen. 

Der Wagen bleibt in der Mitte stehen und es naht 
sich — bereits unter Einfluß des von Faust und Me- 
phistopheles beabsichtigten Zaubers — eine Deputation 
von Gnomen dem großen Pan. Sie melden ihm, daß sie 



— 92 - 

alles Gold, welches fadenweis in der Erde zerstreut 
liegt, in unterirdischen Wölbungen sammeln und dafi 
sich gerade in der Nähe ein Zugang zu einer solchen 
Schatzkammer geöffnet habe, aus welchem jetzt das 
Gold hervorsprudelt; dessen Gewinnung sei nur ihm 
allein, zum Wohle aller, möglich. Von Faust aufgefordert 
und unter dessen Einwirkung schildert der Herold die 
nunmehrigen Vorgänge. Pan nähert sich der brodelnden 
Goldquelle und bückt sich in ihrem Anschauen wohl- 
gemut darüber; da fällt ihm sein Maskenbart vom Ge- 
sichte in die Feuerquelle hinein und brennend empor- 
gehoben, entzündet er im Zurückfliegen den verblüfft 
Dastehenden, der noch durch die vorgehaltene Hand 
vor dem Erkanntwerden sich bewahren will. Die Seinen 
wollen ihm beispringen, doch das Feuer läßt sich nicht 
bezwingen und ergreift mit rasender Schnelligkeit alle 
Masken; aus dem Getümmel hört man Schreckensrufe, 
daß der Kaiser es sei, der als Pan vom Feuer erfaßt 
wurde. Daß doch die Jugend in allen ihrer Vergnügungen 
Maß hielte und daß die Herrscher sich immer nur mit 
Vernünftigem abgäben! Zu spät ist diese Betrachtung 
des Herolds. Die Gewalt des Feuers kennt keine Grenzen 
und erfaßt alle Gegenstände und alle Anwesenden und 
bald lecken die Flammen bis zur Decke hinauf und es 
brennt der ganze Palast. Jetzt beendet Faust das Gaukel- 
spiel: durch den Ordnuugsstab läßt er die Luft sich 
kühlen und sich mit Feuchtigkeit erfüllen, worauf die 
Flammen allmählich entflackern. Durch den Geist der 
Habgier sind sie alle zu Schaden gekommen und nur 
ein Zauber kann sie vor der drohenden Vernichtung 
retten. 
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Die Durchführung des Festes bringt eine abwechslungs- 
reiche Gruppierung und bedeutungsvolle Steigerung der 
Masken. Anfänglich die überall gewöhnlichen ländlichen 
Vermummungen ; dann gesellschaftliche Besonderheiten, 
über die man zu lachen oder zu spötteln gewöhnt ist; 
hierauf die bekanntesten mythologischen Figuren, in deren 
Folge eine Allegorie voll bedeutungsvollen Ernstes, un- 
verstanden und ungewürdigt in der allgemeinen Lustbar- 
keit. Endlich der von allen hochgehaltene Besitz, der viel- 
begehrte Reichtum. Seine Berechtigung findet er in der 
Förderung idealer Bestrebungen, die ohne ihn nicht sein 
könnten und sich darum gerne in seinen Dienst stellen ; 
sobald sich jedoch der Reichtum diesem Zwecke nicht 
widmet, erzeugt er in den Nichtbesitzenden zu Gewalt- 
tätigkeiten reizende Habgier, welche mit Gewalt zu- 
rückgedrängt werden muß; in niedrig denkenden Be- 
sitzern regt er niedere Gelüste an, zu deren Be- 
friedigung er auch jeder Sitte zum Hohn verwendet 
wird. Das leichtsinnige Volk läßt sich jedoch selbst 
in seinem Drängen nach Besitz durch Lustbarkeiten 
ablocken. Die Habgier wird erst dann unbedingt 
schädlich, wenn die Großen dieser Erde von ihr erfaßt 
werden; obgleich diese bestrebt sind, bei ihren Ver- 
irr ungen unerkannt zu. bleiben, wird ihnen die Leiden- 
schaft die Maske vom Gesichte reißen und das Feuer, 
welches sie ergreift, verzehrt dann mit ihnen alle übrigen. 

Am nächsten Morgen sind Faust und Mephistopheles 
dem Kaiser als diejenigen vorgestellt worden, welche 
dem gestrigen Feste mit ihren Künsten eine so be- 
denklich übermütige Wendung gegeben hatten. 
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Lustgarten. Morgensonne. Der Kaiser, Hofleute. 
Faust, Mephistopheles, anständig, nicht auffalend, nach 
Sitte gekleidet; beide knien. 

Faust bittet wegen des Flammengaukelspieles um 
Verzeihung, welche der Kaiser, indem er ihm zum Auf- 
stehen winkt, fröhlich gewährt, weil ihm dasselbe sehr 
behagte. Ihm ist es vorgekommen, als ob diel überall 
vorbrechenden Flammen sich über ihn zu einem glühenden 
Dome geschlossen hätten, in dessen Mitte er gestanden 
und zu dem die Völker und seine Großen — ebenfalls 
glühend — huldigend herangekommen wären. Der Kaiser 
hat die erhaltene Warnung nicht nur nicht erfaßt, er bildet 
sich vielmehr ein, das Ganze sei in der Absicht, ihn beson- 
ders zu ehren, so veranstaltet worden und ist geschmeichelt, 
daß er sich als Fürst des Feuers hatte fühlen können. 
Mephistopheles erwidert, daß er dies wirklich sei, weil 
jedes Element die Majestät anerkenne ; mit jener dreisten 
Schmeichelei, die sich nur an Throne wagt, fügt er 
hinzu, an dem Feuer habe der Kaiser die ihm gebührende 
Huldigung gestern erprobt, er brauche sich nunmehr 
bloß in das Meer zu stürzen, und gleich werde sich 
ein Kristallpalast über ihn wölben ; dort würde er jedoch 
nicht allein bleiben, weil alsbald Thetis,- des Meeres 
schöne Tochter, ihm, wie einst dem Peleus, die Hand 
reichen und ihn auf einen Göttersitz erheben werde. 
Der lebensfrohe Kaiser will davon nichts wissen, weil 
man den Thron der Abgeschiedenen früh genug erreiche; 
Mephistopheles preist ihn, daß er jetzt den der Le- 
benden innehabe. Den Kaiser freut der Zufall, welcher 
ihm Faust, den Zauberer, hergebracht ; ist Faust so er- 
findungsreich wie die Märchenerzählerin Scheherazade, 
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SO versichert er ihn seiner unumschränkten Gnade. Er 
fordert von Faust, stets bereit zu sein, ihn den Unannehm- 
lichkeiten des gewöhnlichen Tageslebens zu entreißen. 
Nun kommen eilig verschiedene Höflinge herein und 
melden, daß im ganzen Lande Papiere, mit einer Wert- 
angabe und des Kaisers Unterschrift versehen, von Hand 
zu Hand gingen und überall so angenommen würden, 
als wären sie lauteres Gold. Der Marschalk berichtet 
freudig überrascht, daß alle Schulden des Hofes getilgt 
seien; der Heermeister, daß die Soldaten bezahlt und 
neu geworben wären. Der Kaiser ist darüber erstaunt. 
Der herankommende Schatzmeister weist ihn bezüglich 
der Erklärung dieses Ereignisses an die beiden Fremd- 
linge, die dasselbe hervorgerufen ; doch Faust entgegnet 
bescheiden, daß der dem Kaiser zu erstattende Vortrag 
dem Kanzler gezieme. Der Kanzler — im Gegensatz 
zu früher, hochbefriedigt — verliest nun das vom Kaiser 
erlassene Gesetz, mit welchem im Lande das Papier- 
geld eingeführt wurde, dessen Wert sich auf die (seiner- 
zeit vom neuen Narren bezeichneten) vergrabenen Schätze 
gründet, und daß Veranlassung getroffen sei, diese Schätze 
zu heben. (Auch nicht der Kanzler noch sonst jemand hat 
die Bedeutung des gestrigen Maskenvorfalles verstanden.) 
Der Kaiser, der sich einer solchen Regierungshandlung 
nicht bewußt ist, erzürnt über diesen mit seinem Namens- 
zuge verübten Betrug; doch der Schatzmeister bittet 
ihn, sich zu erinnern, daß er gestern während des 
Festes auf seiner Getreuen Vorstellung unterschrieben 
habe ; die Vervielfältigung dieser Anweisungen sei noch 
während der Nacht erfolgt; er preist ihn ob dieser 
großartigen Tat. Als der Kaiser kaum glauben will, daß 
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man diesen Papieren (die seiner Meinung nach nur als 
satirischer Maskenscherz aufzufassen sind) tatsächlich 
Geldeswert beilegt, erhärtet es der Marschalk an ver- 
schiedenen Beispielen; auch Mephistopheles erläutert 
schelmenhaft die Art der Verwendung dieser neuen 
Zettel (Schedel, Schein). Faust erklärt ernst, daß der 
Wert des Papiergeldes auf den ungenützt liegenden 
Bodenschätzen des Reiches beruhe und daß man in 
diesen Reichtum unbegrenztes Vertrauen haben könne. 
Mephistopheles lobt weiter die Bequemlichkeit dieser 
Scheine, erinnernd, daß man sie ja durch Arbeit nach 
Belieben in Gold verwandeln könne und dann an Papier 
und an Gold zur Genüge haben werde. Der Kaiser wird 
endlich überzeugt und belohnt beide Zauberer durch 
die Belehnung mit dem Bergrechte und teilt ihnen den 
Schatzmeister zu, welcher sich gerne unterordnet und 
allsogleich Faust begleitet. 

Nun gönnt sich der Herrscher die Lust, mit diesen 
Papieren Geschenke zu machen und beansprucht dafür 
nichts, als daß die Empfänger ihm mitteilen, welcher 
Art sie das Geld zu verbrauchen gedächten. Die Jugend 
will damit herumtollen oder es an Mädchen vergeuden ; 
die Männer dasselbe vertrinken oder verspielen; das 
reife Alter mit demselben den jetzigen Besitz festigen 
oder vermehren. Ganz enttäuscht muß der Kaiser sehen, 
daß der mühelose Gewinn nicht einen zu Taten an- 
spornte. Als jetzt der alte Narr, der sich mittlerweile 
nüchtern geschlafen, herankommt, wirft er ihm gering- 
schätzig die übrig gebliebenen Blätter zu und entfernt 
sich. Wie jedoch der Narr von Mephistopheles erfährt, 
daß er in den Besitz von wirklichen fünftausend Kronen 
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gelangt sei, beschließt er sofort, sich dafür ein Gut zu 
kaufen und von nun an sein eigener Herr zu sein; 
er ist der einzige Kluge, der nur so lange Narr und 
Diener war, als er, um leben zu können, es hatte sein 
müssen. 

Die ganze Papiergeldgeschichte ist als Erzeugnis 
eines Narrenabends geschildert; der Kaiser, obwohl er 
in der Nacht, nur in der Meinung, einen Scherz mit- 
zumachen, unterschrieben hatte, hat der vollendeten 
Tatsache gegenüber keine Gewalt, ist vielmehr froh, 
daß sich zwei Männer finden, die alles zum Guten 
wenden wollen; er belohnt sie überdies dafür voll- 
kommen unbedacht. 

Mephistopheles ist es durch diesen Streich gelungen, 
Faust an eine bedeutende Stelle im Staate zu bringen, 
ja ihn unentbehrlich zu machen ; er kann hoffen, daß 
der bald Vielumworbene sowohl den betäubenden Duft 
der Schmeichelei, als auch das erhebende Gefühl, durcli 
weise Verwendung seiner Macht Gutes zu schaffen, 
werde kennen lernen ; daß er so an seiner nunmehrigen 
Wirksamkeit bald Gefallen, möglicherweise in Aus- 
übung seiner naturgemäß sich immer vergrößernden 
Befugnisse endlich sogar Befriedigung finden werde. 
Seine Bemühungen scheinen auf diesem Wege einem 
gedeihlichen Ende zuzuführen ; tatsächlich ist er jedoch 
noch sehr weit vom Ziele entfernt und manche Irrungen 
werden noch zu überwinden sein. 

Faust hat sich im Maskenfeste völlig mit sich aus- 
gesöhnt gezeigt, nur hat sein Streben, bedeutend zu 
werden; vorläufig mehr guten Willen als notwendigen 
Ernst, denn er findet noch zu sehr an allerlei Kurzweil 

Willen, Goethes „Faust". 7 
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— die zwar in der Art, wie er sie treibt, bedeutend 
scheint, aber doch nicht bedeutend ist — Gefallen. 
Der ganze Hof nimmt ihn auch bloß von dieser Seite und 
will durch seine Künste nur fortwährend unterhalten 
sein. Als die gestellten Anforderungen immer Gewährung 
finden, wird des Hofes Vergnügungssucht nicht nur nicht 
gesättigt, vielmehr immer gesteigert, so daß bald jeder 
leichtfertig glaubt, daß es für solche Wünsche überhaupt 
keine Grenzen gebe. Mephistopheles kann diese unvorher- 
gesehene Entwicklung der Dinge — welche, wie er bereits 
Faust kennt, ihn nimmer ganz auszufüllen vermögen wird — 
durchaus nicht behagen, umsoweniger, als er gefaßt sein 
muß, daß jener in seinem Drange, es trotz alledem jedem 
recht zu machen, schließlich Unmögliches von ihm ver- 
langen werde. Seine Besorgnisse sollen nur zu bald 
Begründung finden. 

Finstere Galerie. Faust hat Mephistopheles 
aus dem Hofgedränge abberufen, um ihm ein neues 
Anliegen vorzutragen. Letzterer ist ungehalten, weil er 
Unheil wittert. Faust eröffnet ihm tatsächlich, daß er 
nichts von den bisherigen Spässen verlange, er habe 
vielmehr diesmal dem Kaiser versprochen, die griechi- 
schen Heroen Helena und Paris erscheinen zu lassen; 
Mephistopheles müsse ihm diese Zusage erfüllen helfen. 
Als dieser unwirsch dies als etwas Unsinniges und 
leichtsinnig Versprochenes bezeichnet, hat Faust dafür 
nur den sie beide verhöhnenden Spott, daß sie den 
Kaiser, den sie reich gemacht hätten, nun auch zu 
unterhalten gezwungen wären. Mephistopheles sträubt 
sich vor der Ausführung, weil die Möglichkeit hiezu 
außer seinem Machtgebiete liege. Dies Unternehmen 
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sei nicht so einfach, wie durch das Hervorrufen des 
Papiergeldes Schulden zu machen. Er will mit seiner 
ganzen Hexenzunft zu Diensten sein, freilich wird nie- 
mand eine daraus für die griechische Helena hinnehmen. 
Faust ist über den alten Schwierigkeitsmacher unge- 
lialten; unwillig und deshalb ungerecht, fügt er hinzu, 
daß Mephistopheles für alles gleich seinen Lohn ver- 
lange; er ist überzeugt, daß es ihn nur das Murmeln 
eines Zauberwortes koste, um beide gewünschte Er- 
scheinungen^ sofort zur Stelle zu schaffen. Mephisto- 
pheles entgegnet, daß er über das mythische Heiden- 
volk keine Macht habe ; freilich gibt es ein Mittel, doch 
er entdeckt dieses ungerne, weil es nicht sein Ge- 
heimnis ist. Auf Fausts Drängen spricht er zögernd 
die bedeutungsvollen Worte, daß in der Einsamkeit — 
nicht an einem bestimmten Orte, nicht zu einer be- 
stimmten Zeit — hehre Göttinnen thronen: es sind die 
„Mütter". Faust wird durch diese Mitteilung aufge- 
schreckt, denn es erfüllt ihn mit Wucht die Erkenntnis, 
daß er etwas ihm zwar noch Fremdes, aber dennoch 
ungeahnt Bedeutendes zu leichtfertigem Spiele begehrt 
habe. Als Mephistopheles den BetroflFenen fragt, ob es 
ihn schaudere, antwortet Faust verlegen, daß der Klang 
des Namens „Mütter" ihm so wunderlich vorkomme. 
Mephistopheles begreift dies, weil diese Göttinnen, 
welche den Menschen unbekannt sind, nicht einmal von 
den Geistern gekannt werden. (Sie stehen hocli über 
ihm und da er sie nicht ganz versteht, scheut er sie.) 
Um zu ihrer Wohnung zu gelangen, bedarf es ein Ver- 
senken in die tiefste Tiefe ; Faust allein trifft die Schuld, 
daß man jetzt ihrer bedürfe. 
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Faust hat tatsächlich durch das Yerlaugen, mit He- 
lena und Paris zusammenzukommen, ein Gebiet betreten, 
über welches Mephistopheles — der der jüdisch-christ- 
lichen Religion angehörige Teufel — keine Macht haben 
kann ; diese griechischen Sagengestalten sind zwar gleich 
ihm Geister, gehören jedoch, den religiösen Begriffen 
der Menschheit entsprechend, zu einem Religionsbereiche, 
der mit dem seinigen in keinem unmittelbaren Zusammen- 
hange mehr steht. Will Faust von seinem Standpunkte 
aus in jenen anderen — durch die antik-heidnische 
Anschauung gebildeten — Zweig gelangen, so wird er, 
weil die zwischen den beiden Religionen gähnende Kluft 
unbedingt nicht zu überbrücken ist, zuerst zu jenen 
Urbegriflfen durchdringen müssen, in denen beide jetzt 
verschiedene Religionsanschauungen als Keim vorhanden 
waren, und die Mephistopheles deshalb sehr bezeichnend 
„Mütter" nennt. Es sind jene Urbegriffe, die — ungewiß, 
ob sie zu einer bestimmten Zeit einem bestimmten 
Volke auch wirklich angehörten — unabhängig von Zeit 
und Raum auch heute noch bestehen müssen. Erst 
wenn Faust dorthin gelangt sein wird, kann ihm der 
Weg in den anderen Begriifszweig eröffnet werden.*) 

Faust ist entschlossen, das Unbekannte aufzusuchen 
und will nur den W^eg kennen, den er einzuschlagen 
habe ; doch kann ihn Mephistopheles nicht beschreiben, 



*) Selbstverständlich gründet sich dieser Gedankengang auf 
die zu Goethes Zeit herrschende Ansicht, daß die jetzige Vielheit 
der Menschenstämme und Sprachen und Religionen aus einer ur- 
sprünglichen Einheit hervorgegangen sei, obwohl Goethe selber, 
als einer der ersten, sich für den polygenetischen Ursprung der 
Menschheit ausgesprochen hat. 
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weil jene Göttinnen (die keiner körperlichen Einkleidung 
bedürftigen Uranschauungen) an nichts gebunden sind; 
er sagt deshalb, daß sie in Ode und Einsamkeit thronen, 
von welchen BegriflFen Faust aber nicht einmal die 
Ahnung habe. Faust erwidert, durch solche Umschweife 
unmutig gemacht, daß Mephistopheles solche Hexen- 
sprüche sparen solle. Was Leerheit sei, habe er in der 
Welt, in welcher er früher verkehrt, zum Überdruß 
erfahren, und um dieser zu entgehen, sich selber zu 
einer den Menschen verwildernden Einsamkeit ver- 
dammen und schließlich dennoch dem Teufel übergeben 
müssen. Mephistopheles entgegnet, daß er selbst am 
Ende des Ozeans die Wellen, und wenn auch die sich 
nicht bewegten, so doch in der grünen Meerestiefe 
Delphine sehen würde, dann die Luft und die Gestirne ; 
in der wirklichen Leere sei nichts zu sehen, zu hören 
und zu fühlen. Faust verspottet ihn, daß er der wunder- 
lichste aller Geheimniskrämer sei, der je einen Neuling 
betrogen; nur mache er es umgekehrt, indem er ihn 
(statt in einen Wust sinnverwirrender Einzelheiten) in 
das Leere schickt, um dort seine Wünsche zu erfüllen 
und sich überdies für ihn einzusetzen. Mag es sein ; er 
hofft dort alles zu finden, was er wünscht! Mephisto- 
pheles rühmt seine zielsichere Beharrlichkeit und über- 
gibt ihm einen Schlüssel. Da Faust das kleine Ding 
geringschätzt, fordert er ihn auf, denselben nur anzu- 
fassen, worauf der Schlüssel tatsächlich zu wachsen, zu 
leuchten und zu blitzen beginnt. Mephistopheles ver- 
sichert, daß er damit zu den Müttern gelangen werde. 
Weil Faust vor diesem Namen neuerdings schaudert, 
fragt er ihn, was ihn eigentlich an diesem Worte so 
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ergreife? er solle sich von einem neuen, ungewohnten 
Klange nicht stören lassen, da ihn schon lange nichts 
mehr verwundern sollte; Faust aber antwortet, daß er 
wahrlich nicht zur Gefühllosigkeit gelangen will, weil 
das Beste, was der Mensch hat, darin besteht, daß er 
trotz aller zurückdämmender Einflüsse der Welt vor 
dem Wunderbaren tief ergriffen schaudert. Mephisto- 
pheles fordert ihn nun auf, seinen Weg anzutreten und 
sich die verschiedenartigen vergangenen Erscheinungs- 
formen, die ihm begegnen würden, durch das Vorstrecken 
des Schlüssels abzuhalten. Wirklich fühlt Faust durch 
das festere Umklammern des Schlüssels Kraft und Mut 
zu seinem Unternehmen wachsen. Mephistopheles be- 
lehrt ihn weiter, daß er endlich zu einem glühenden 
Dreifuße (dem Sinnbilde der Göttlichkeit) gelangen 
werde. Dort befinden sich die Mütter : ruhig verharrend 
oder aufstrebend und sich bewegend ; um sie her alles 
sich gestaltend und umgestaltend in unabänderlichem 
Wechsel; die Bilder alles Gewordenen umschweben sie; 
ihn, den Körperlichen, sehen sie nicht, weil sie nur 
Ideen erfassen. Dort möge er entschlossen auf den 
Dreifuß zuschreiten und ihn mit dem Schlüssel berühren. 
Faust zeigt, wie er dies tun wolle, womit Mephisto- 
pheles zufrieden ist. Darauf wird ihm der Dreifuß folgen, 
er aber die Macht erlangen, alle Erscheinungen, die je 
aus demselben hervorqualmten, neu hervorzurufen. Auf 
die Frage, was zunächst zu geschehen habe, heischt er 
ihn, entschlossen mit dem Fuße zu stampfen: so gelange 
er an das Ziel und ebenso später wieder zurück. Dies 
geschieht. Faust versinkt, aber Mephistopheles zweifelt, 
ob sich seine Vorhersagungen erfüllen werden. 
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Für den durch eine bestimmte Religionsanschauung 
bedingten Mephistopheles sind die Mütter etwas, das 
er nie erblicken kann, weil er nur als deren einseitig 
erfolgte Abänderung möglich ist; Faust, der zum Er- 
fassen aller menschlichen Begriffe Befähigte, kann es 
tun^ ohne im Erkennen der Urbegriife selber aufhören 
zu müssen. Mephistopheles gibt ihm nur den Schlüssel, 
wie dies zu bewerkstelligen sei, indem er in ihm den 
durch keine Zwischenfälle abzulenkenden festen ^Villen 
anfacht; er verlangt deshalb auch von ihm die äußer- 
liche Kundgebung dieses Willens in Handlung und Ge- 
berde. 

Faust hätte dem Kaiser Helena und Paris auch da- 
durch einfacher vorführen können, daß er diese Gestalten 
von mephistophelischen Hexen hätte annehmen lassen; 
doch faßt er selbst die zu bloßer Kurzweil übernommene 
Aufgabe ernst auf und da bleibt ihm nichts anderes 
übrig, als aus seinen jetzigen Anschauungskreis ganz 
herauszutreten und, weil er keinen anderen Weg kennt, 
um in den fremden zu gelangen, sich durch unbeirrte 
und entschlossene Vertiefung in die für beide gemein- 
schaftlichen Urbegriflfe die Fähigkeit zu erwerben, von 
dort aus in die andere Begriflfssphäre vorzudringen. 
Daß dieser Weg — der möglicherweise langwierig und 
hindernisreich ist — von Mephistopheles durch das 
Zaubermittel des bloßen festen Willens abgekürzt wird, 
kann den Sinn der Handlung des Dramas nicht verwirren, 
ist aber für deren Fortschreiten von großem Vorteil. 

Hell erleuchtete Säle. Kaiser und Fürsten. 
Hof in Bewegung (Festgewühle). Das Hoffest, dessen 
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Schluß die Geistererscheinung bilden soll, geht seinem 
Ende entgegen und noch immer sieht man in dem 
nebenbefindliclien Rittersaale, der zur Aufführung von 
Theaterspielen benützt wird, keine Vorbereitungen für 
die heutige Vorstellung. Mephistopheles, den Fausts 
Ausbleiben selber beunruhigt, wird von Kämmerer und 
Marschalk gedrängt, denen die schwierigen Vorberei- 
tungen ganz gleichgiltig sind und die nur des Kaisers 
Ungeduld fürchten. Überdies wird der Ratlose von allen 
Seiten um Rat und Hilfe in allerlei kleinen Leiden gequält 
und weiß sich durch Angabe von Zaubermitteln kaum 
mehr zu helfen. Allmählich leert sich der überfüllte 
Saal, da sich der Hof zum Theatergange ordnet und 
zum teppichgeschmückten Rittersaale zieht. Der mit 
alten Schaustücken gezierte Raum erscheint zu Geister- 
erscheinungen so recht geeignet. 

Rittersaal. Dämmernde Beleuchtung» Kaiser und 
Hof sind eingezogen. 

Der Herold, welcher das Stück pflichtgemäß ankün- 
digen sollte, ist heute dies zu tun nicht in der Lage, 
weil die zu gewärtigende Geistererscheinung jedem noch 
ein Rätsel ist. Der Hof hat sich an seine Plätze ge- 
stellt; nachdem sich der Kaiser vor die Mitte des Vor- 
hanges niedergesetzt hat, von wo er vor Beginn der 
Aufführung die Bildweben mit Schlachtendarstellungen 
bequem betrachten mag, nehmen auch die übrigen 
Platz : die vorne befindlichen auf Stühlen, die rück- 
wärtigen auf Bänken, während Liebespaare in den dun- 
keln Winkeln zusammenrücken. Alles ist bereit; die 
Geister können erscheinen. 
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Ein Posauneiistoß kündigt den Beginn der Vorstellung 
an, worauf der Astrolog vor die Mitte der Bühne tritt. 
Einem Winke des Herrschers entsprechend, läßt er den 
Vorhang öffnen, daß man in den tiefen Bühnenraum 
liineinblickt ; er steigt darnach auf die Vorderbühne. 
Mephistopheles hat sich als Souffleur bereit gesetzt und 
sagt dem Astrologen ein, was er jetzt und auch später 
zu sprechen habe, voraussetzend, daß der weise Mann 
seine Einflüsterungen gut verstehen werde. Der Astrolog 
erklärt nun vor allem die Bühne, auf welcher ein Tempel 
von massigen Säulen zu sehen ist. Wie nun die Zu- 
schauer an allen Vorgängen auf der Bühne* etwas zu 
kritteln haben, so mäkelt ein zunftgemäßer Architekt 
auch gleich an dem Tempel, gegen den sonst niemand 
etwas einwendet, da ihm das Antike nicht behagt, ihm 
vielmehr nur die heimatlichen gotischen Dome als wirk- 
liche Kunstwerke gelten. 

Der Astrolog bereitet auf die beginnende Vorstellung 
vor. Die Zuschauer sollen ehrfürchtig aufnehmen, was 
ihnen durch Sternengunst zu schauen gegönnt sei, und 
bei dem kommenden Zauber die Vernunft ruhen, dafür 
aber die Phantasie frei schalten lassen. 

Nun steigt Faust auf der anderen Seite des Prosze- 
niums aus dem Boden heraus ; der Astrolog erklärt sein 
priesterliches Aussehen. Den mitgebrachten Dreifuß — 
aus dessen Schale später Weihrauchduft strömen wird 
— stellt er vor sich hin und breitet die Hände segnend 
darüber. Mit Würde ruft er die Mütter an. Dem Kühnen 
wird es gelingen, die Lebenserscheinungen, die nicht 
mehr auf dieser Erde sind, bei ihnen aufzusuchen und 
den Versammelten nach Wunsch zu zeigen. Da er mit 
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dem Schlüssel die Schale berührt, steigen Dämpfe 
(mythische Formen, die wir nicht mehr erkennen) daraus 
hervor; die ganze Bühne scheint in melodischer Musik 
zu erklingen und endlich löst sich, seinem Willen ent- 
sprechend, aus dem Dunste die holde Gestalt des Paris. 
Der Jüngling setzt sich auf eine Bank nieder und schläft 
ein. Die Damen und Herren des Hofes bereden in ihrer 
gedankenlos leichtfertigen Art die Erscheinung. Nun 
steigt Helena aus dem Nebel. Auch über sie werden 
allerlei klatschhafte Bemerkungen gemacht. Dem Me- 
phistopheles sagt sie nicht zu ; der Astrolog ist begeistert ; 
Faust ist 'außer sich: was er bisher als Schönheit-Quelle 
geahnt, sieht er hier in vollem Strome und preist den 
Gewinn, den ihm der Gang zu den Müttern gebracht. 
Bis jetzt war ihm die ganze Welt nichts; jetzt erscheint 
sie ihm erst wünschenswert und bleibender Dauer würdig ; 
nie mehr will er von dieser Schönheit lassen, welcher 
er seine ganze Leidenschaft widmet, seine Neigung, 
Liebe, Anbetung, seinen Wahnsinn! Mephistopheles muß 
ihm zurufen, sich zu fassen und nicht aus der Rolle zu 
fallen. Helena nähert sich dem schlafenden Paris, beugt 
sich über ihn und küßt ihn. Faust ist darüber eifer- 
süchtig aufgeregt und Mephistopheles ist genötigt, ihn 
neuerdings und dringend zu besänftigen. Helena schleicht 
sich wieder von dem Schläfer weg, doch Paris erwacht 
und als er die sich Umschauende erblickt, eilt er ihr 
nach und umfängt sie mit kräftigen Armen. Faust sieht, 
daß der Jüngling Helena entführen will, ruft ihm aber 
gebieterisch zu, von ihr abzulassen; Mephistopheles 
erinnert ihn warnend, daß er doch selber das ganze 
Gaukelspiel mache. Der Astrolog erklärt jetzt einfach 
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die Szene als „Raub der Helena**, aber Faust will das 
nicht gelten lassen: er fühlt den Schlüssel in seiner 
Hand, welcher ihn durch verschiedene Wechselgebilde 
zu einem bestimmten festen Ziele geführt hatte, wo die 
Wirklichkeit in ihre Rechte tritt, und er will es des- 
halb wagen, auch die Erscheinungen zur Wirklichkeit 
werden zu lassen. Die Mütter müssen ihm auch diesen 
Wunsch gewähren ; seit er die Schönheit erkannt, kann 
er ihrer nicht mehr entbehren. Trotz der Dazwischen- 
rufe des Astrologen widersetzt er sich jetzt dem Raube» 
indem er selber Helena erfaßt und gegen Paris den 
Schlüssel wendet. Kaum daß er jedoch beide Erschei- 
nungen gewalttätig berührt hat, lösen sie sich in Dunst 
auf und es erfolgt eine gewaltige Explosion, die Faust 
zu Boden wirft. Alle Lichter sind verlöscht; die Zu- 
schauer drängen, über die gespenstische Handlung ent- 
setzt, lärmend den Ausgängen zu. 

Mephistopheles nimmt den Ohnmächtigen auf die 
Schulter und schleppt ihn weg. Voll Selbstverhöhnung 
muß er einsehen, daß er mit Faust nur ewige Unan- 
nehmlichkeiten habe. 

Der Hof hatte die Schönheit zu seiner Zerstreuung 
zu schauen verlangt. Alle diese Leute, welche jede Er- 
scheinung nur nach ihrer Oberfläche erfassen, welche 
in ihr einen inneren Wert gar nicht vermuten, daher 
nicht suchen und auch nicht suchen wollen, alle haben 
durch den Anblick der Schönheit die gewohnte Befrie- 
digung eines augenblicklichen Kitzels verlangt und er- 
reicht, waren aber sehr überrascht und ungehalten, daß 
man so ungeschickt sein konnte, ihr harmloses Vergnügen 
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durch lärmende Zwischenfälle zu unterbrechen. Faust 
hingegen, einer hohen künstlerischen Auffassung fähig, 
war in den gewöhnlichen Vergnügungen nicht verflacht, 
sondern hat vielmehr daraus gewonnen, indem er durch 
diese das Wesen der Schönheit erkannte. Doch er, der 
gewähnt hatte, mit dem Ideale unbedacht scherzen zu 
dürfen, wurde von dessen Zauber mächtig erfaßt. Sofort 
glaubte er, auch dasselbe ernstlich für sich beanspruchen 
zu können, aber es gehorchte nicht seinem launischen 
Willen, entfloh vielmehr der ungestümen Gewalt und 
ließ den vermessenen Tor in Verzweiflung zurück. 

Aus allen unbedeutenden Zerstreuungen des Hofes 
wollte sich Faust, sobald er ein Ideal erkannt hatte, 
in dessen Dienst retten; aber der gute Wille allein 
war zur Erreichung dieses Zieles vollkommen unzuläng- 
lich, die rücksichtslose Hast sogar schädlich. 

Zweiter Akt. 

Mephistopheles weiß, daß Faust durch nichts abzu- 
bringen sein wird, Befriedigung seiner Sehnsucht nach 
Helena zu verlangen; obgleich es in seiner eigenen 
Absicht gelegen sein müßte, die baldige Erreichung 
dieses neuen Zieles zu fördern, ist für ihn hiezu — 
wie er selber bekannt hat — keine Möglichkeit vor- 
handen ; auch steht ihm kein anderweitiges entsprechen- 
des Mittel zur Verfügung, das er überdies noch vor 
Fausts Erwachen kennen müßte, um nicht möglicher- 
weise durch Eingeständnis seines Unvermögens alles 
aufs Spiel zu setzen. Vollkommen ratlos bringt er den 
Ohnmächtigen in dessen alte Wohnung, die seit Fausts 
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geheimDisvoUem Entweichen von allen gescheut und 
unberührt geblieben ist. 

Mephistopheles ist nach lauter erfolglosen Unter- 
nehmungen wieder dorthin gelangt, von wo er mit der 
sicheren Hoffnung eines leichten Sieges ausgegangen; 
er ist gerade hieher gekommen, weil er sich keinen 
anderen Ausweg weiß, aber immerhin hoffen kann, in 
Fausts früheren wissenschaftlichen Bestrebungen einen 
Fingerzeig für die folgenden Verhaltungen zu finden. 
Hilfe erwartet er nunmehr von derselben Wissenschaft, 
in deren Verachtung er Faust mit Blend- und Zauber- 
werken bestärkt und die er selber so gering geschätzt 
hatte, daß ihre Mitwirkung von ihm auch nicht einen 
Augenblick, als zur Erreichung eines menschlichen 
Zweckes notwendig, in Betracht gezogen worden war. 

Hochgewölbtes, enges, gotisches Zimmer, 
ehemals Fausts, unverändert. 

Mephistopheles hinter einem Vorhang hervortretend. 
Indem er ihn aufhebt und zurücksieht, erblickt man 
Faust hingestreckt auf einem altvaterischen Bette. Er 
überläßt den Unseligen, der von den schwer zu lösenden 
Banden einer tiberirdischen Liebe gefesselt ist, der 
Ruhe. Sich umschauend, bemerkt er alles unverändert, 
und da er gar die Feder vorfindet, mit welcher Faust 
sich ihm verschrieben hatte, spöttelt er, wie glücklich sie 
einen Sammler von Seltenheiten machen müßte. Audi 
der alte Pelz ist noch da ! in diesen will er sich hüllen, 
um wenigstens als Professor sich allwissend und un- 
fehlbar zu dünken, weil er als Teufel gar so ratlos ist. 
Als er den Mantel schüttelt, fliegen Zikaden, Käfer und 



— 110 - 

kleine Schmetterlinge, die sich dort mittlerweile ein- 
genistet, heraus und begrüßen munter den Gebieter, der 
sich gutmütig ihrer freut und sie in die vielen Schlupf- 
winkel des Zimmers entsendet. 

Um jemand herbeizurufen, zieht er die Glocke ; ihr 
lange nicht mehr gehörter Klang läßt die Hallen er- 
beben und die Türen aufspringen. Der Famulus Wag- 
ners — welch letzterer an Fausts Stelle Professor ge- 
worden war -— wankt auf den Ruf den langen, finsteren 
Gang heran; ihn hat der unnatürliche Lärm, dem sich 
selbst die zauberhaft verschlossen gewesenen Zimmer 
Fausts geöffnet, erschreckt, und da er den Mann im 
Pelz erblickt, ist er vor Entsetzen außer sich. Mephisto- 
pheles winkt ihn heran und macht ihn dadurch zutrau- 
lich, daß er ihn wie einen alten Bekannten anspricht 
und auch später seinen immerwährenden Fleiß lobt; 
Wagners hohe Gelehrsamkeit, die sogar den Ruhm des 
ehemaligen Faust verdunkelt, hebt er besonders hervor. 
Der Famulus nimmt seinen bescheidenen Meister in 
Schutz. Nur weil jener noch immer auf die Rückkehr 
des Unvergessenen hofft, sind Fausts Zimmer unberührt 
geblieben. Was für eine Zeit mag gekommen sein, daß 
sich diese Türen von selber öffneten! Als Mephisto- 
pheles zu Wagner geführt sein will, wagt der Famulus 
nicht dieses zu tun, weil der Forscher, der monatelang 
einzig dem Geklirre seinerlnstrumente lauscht, jede Störung 
verboten hat, um mit Sammlung eine große Aufgabe lösen 
zu können. Mephistopheles sagt, daß er als Helfer ge- 
kommen sei, worauf der andere dienstwillig abgeht. 

Kaum daß Mephistopheles sich mit Selbstbewußtsein 
niedergesetzt, stürmt schon der ehemalige Schüler heran. 
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der mittlerweile die Schule beendet hatte und ein 
Neuerer geworden ist. Der von dem Lärm herbeige- 
lockte Baccalaureus freut sich, die Türe oflFen zu finden, 
getraut sich aber dennoch nicht einzutreten : da erkennt 
er die Räume, wo er damals als Schüler gewesen und 
findet wahrlich den alten Professor noch auf demselben 
Flecke ! Heute soll ihm dieser keine Scheu einflößen. 
Vorwitzig fragt er, ob sich der Alte noch seiner erinnere; 
er kennt ihn, den unverändert Gebliebenen, noch genau, 
selber ist er jedoch mittlerweile ein anderer geworden. 
Mephistopheles freut sich, den Jüngling wieder zu 
sehen, trotzdem sich jener verändert hat. Damals hat er 
kindlich froh die altvaterische Lockenperücke und den 
Spitzenkragen getragen; in der Zwischenzeit ist er, 
wohl mit Überspringung der Zopfmode, gleich zu dem 
natürlichen, kurzen Haar übergegangen; trotz seines 
schönen Selbstbewußtseins möchte er ihm aber doch 
nicht raten, allzu vertrauensvoll auf eine bestimmte 
Zukunft zu rechnen. Der Baccalaureus will keine guten 
Lehren und möchte insbesondere niemand geraten haben, 
ihn zu hänseln. Mephistopheles bemerkt, daß die Jugend 
später zu sehr geneigt sei, ihr ganzes Wissen sich selber 
zuzuschreiben und die ehemaligen Lehrer für Tröpfe 
zu halten ; der Baccalaureus hält sie sogar für Schelme, 
die absichtlich, als ob sie zu Kindern sprächen, die 
Wahrheit entstellen. Als Mephistopheles nun spottet, 
der Schüler müsse schon eine Fülle von Erfahrungen 
gesammelt haben, weil er bereits selber zu lehren be- 
ginne: verwirft jener die Erfahrung als Schaum und 
Wertlosigkeit und läßt nur den Geist an und für sich 
gelten ; alles durch die Erfahrung Erfaßte sei zu wissen 



- 112 — 

gar nicht notwendig. Mephistopheles — welcher gerade 
wieder gesehen hatte, daß die Erfahrung selbst ihn noch 
etwas lehren könne — ist anfänglich über diese theo- 
retische Ansicht bis zur Sprachlosigkeit überrascht, geht 
aber dann scheinbar darauf ein, indem er ausspricht, 
es sei recht dumm von ihm gewesen, dies früher nicht 
zu wissen. Nachdem der durch solche Nachgiebigkeit 
dreist gewordene junge Mansch nun sogar grob zu werden 
beginnt, weicht Mephistopheles mit seinem Rollstuhle 
vor ihm zurück und gibt seiner Hilflosigkeit dadurch 
Ausdruck, daß er sich an die Zuschauer — gleichsam 
an die unbefangene Welt — um Schutz wendet. Der 
Baccalaureus läßt jedoch nicht mehr von ihm ab und 
sagt ihm ins Gesicht, daß er als alter Mann überhaupt 
kein Recht mehr zu leben habe; nur was er selber 
gelten lassen wolle, habe Berechtigung, denn die Jugend 
erschaffe alles neu und nur sie habe den eingezwängt 
{];ewesenen Geist befreit; er, der alles nur durch seine 
Person bedingt gelten lassen will, endigt mit großem 
Selbstgefühle seine Abkanzelung; indem er ausruft, daß 
vor ihm die Aufklärung leuchte, hinter ihm jedoch die 
Finsternis des Unwissens bleibe ; geringschätzig läßt er 
Mephistopheles zurück. Dieser kann nicht umhin, zu 
bemerken, daß der Junge wohl sehr erstaunt sein würde, 
wenn er erführe, daß alles ihm neu dünkende schon 
tausendmal dagewesen sei; immerhin möge er gelten; 
er werde sich doch später abklären, so drollig er sich 
jetzt geberdet. 

Als die jungen Zuschauer mit ihrem Beifalle trotzig 
zurückhalten — weil sie schon im vorhinein mit dem 
Baccalaureus, nicht aber mit Mephistopheles einver- 
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standen waren und durch die Vorgänge auf der Bühne 
nicht umgestimmt worden sind — wendet sich MephistQ- 
pheles noch besonders mit der Mahnung an sie, daß 
sie ihm, dem Alten, schon glauben könnten, übrigens 
mit den Jahren sehen würden, wie recht er habe. 

Nachdem der Baccalaureus weggegangen war, be- 
schloß Mephistopheles, Wagner aufzusuchen, ohne dessen 
vorherige Zustimmung abzuwarten, und macht sich dem- 
entsprechend zu ihm auf den Weg. 

Wagner, der unermüdliche und gründliche Sammler, 
der fleißige — und hier auch bescheidene — Gelehrte, 
ist für die wissenschaftliche Erkenntnis unschätzbar; 
obgleich es ihm meist nur gelingen wird, theoretische 
Erfolge zu erzielen, trägt er nicht nur eine Menge 
verstreut liegender Gedanken zusammen, sondern findet 
auch neue Lehrsätze, die später der erleuchtete Kopf 
für die Wissenschaft und für die Welt verwertet: in 
diesem Sinne kann ein Wagner auch einem Faust un- 
geheuer nützen. So hat, nachdem Faust verschwunden 
war, Wagner dessen Lehrstuhl redlich eingenommen 
und seiner Auffassung nach in dessen Sinn dem Ideale 
weiter nachgestrebt. Endlich bemüht er sich, aus seinen 
Lieblingsarbeiten selbständig einen Schluß zu ziehen, 
aus dem, was er aus den Büchern gelernt, die Er- 
kenntnis abzuleiten : den Begriff des klassischen Ideales 
theoretisch festzustellen. Der Dichter hat dieses Be- 
streben dadurch versinnlicht, daß er den Wagner einen 
Menschen künstlich machen läßt, welchen er dann Ho- 
munculus, Menschlein, nennt, der ihm aber den durch 
Theorie erworbenen Idealbegriff vorstellt. Diesem Be- 

Willen, Goethes „Faust". 8 
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griffe Gestaltuug zu geben, war unbedingt notwendig, 
wollte man ihn, welcher der Führer zur wirklichen Er- 
kenntnis sein soll, in Erfüllung seiner Aufgabe zeigen. 
Daß der Dichter zu diesem Zwecke die Gestalt als kleinen, 
nicht an die Wirklichkeit heranreichenden Menschen 
erscheinen läßt, ist ein gewiß sehr glücklicher Gedanke ; 
ebenso, daß dieses Knäblein einer nicht seinem Wesen 
angehörigen Hülle, einer künstlichen äußeren Form, 
bedarf, um bestehen zu können; daß diese Form aus 
Glas und daher zerbrechlich ist; daß schließlich das 
ganze Gebilde tönt und leuchtet, um vorausschwebend 
den Weg in der Dunkelheit zu weisen. Ferner werden 
wir sehen, daß nicht der engherzige Gelehrte, welcher 
den Begriff festgestellt, seine Errungenschaft nützt, sondern 
einer, der ihn geistig überragt, wenngleich er nicht selber 
an der Begriffsbildung tätig war, nämlich Faust. Endlich 
wird ein krittelnder Geist — Mephistopheles — an der 
Möglichkeit eines durch die nicht vermutete Hilfe ein- 
tretenden Erfolges fortwährend zweifeln ; als später das 
ganze Bestreben trotzdem in Gang kommt, wird er an 
jede Einzelheit den Maßstab mißgünstiger alter Ge- 
wohnheit legen, solange, bis er das seiner jetzigen An- 
schauung Entsprechendste gefunden. 

Laboratorium im Sinne des Mittelalters: weit- 
läufige, unbehilfliche Apparate zu phantastischen Zwecken. 

Wagner am Herde. Als Mephistopheles* Glocke er- 
tönt, deutet sich der in die Arbeit Vertiefte dieses 
Geläute für sein Vorhaben günstig; tatsächlich beginnt 
es in der Phiole, in welcher sein künstliches Gemische 
brodelt, zu glühen; während er jedoch in erwartungs- 
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vollem Drange den Vorgang beobachtet, rasselt es 
plötzlich an der Türe und macht ihn, der jetzt am aller- 
wenigsten eine Störung von außen erwartete, besorgt. 
Mephistopheles tritt ein, beruhigt jedoch den ängstlich 
Aufgeregten, worauf ihn jener zu dieser guten Stunde 
begrüßt, aber leise beschwört, ja stille zu bleiben, weil 
sich gerade ein längstersehntes Werk vollende. Auf 
Mephistopheles' Frage antwortet er, daß ein Mensch 
gemacht werde; jedoch nicht auf die gewöhnliche, tie- 
risch-natürliche, sondern auf reinere und höhere Art. 
Zum Herd gewendet, zeigt er den Glanz der Phiole 
und erklärt, daß es durch verständige Mischung gelingen 
müsse, den eigentlichen Menschenstoff darzustellen. Er 
sieht, wie sich die Masse drinnen regt: seine Über- 
zeugung des Gelingens wächst und er freut sich, daß es 
ihm glücken werde, das Geheimnis der natürlichen 
Bildung durch künstlich hervorgerufene Krystallisation 
zu ersetzen. Mephistopheles bemerkt — nicht ohne 
Hohn auf Wagner und nicht ohne Beziehung auf die 
Küustlichkeit der gesellschaftlichen Verhältnisse und auf 
ihre erstarrten Formen — daß er daran glaube, weil er 
selber auf seinen Wanderungen krystallisierte Menschen 
gesehen habe. Wagner, immer aufmerksam auf die Phiole, 
stellt die weitere Betrachtung an, daß ein großer Plan nur 
anfänglich toll erscheine; künftig werde man jedoch 
tatsächlich nicht auf Zufälle warten, vielmehr würden 
nur Denker richtige Denker erzeugen. Die Phiole be- 
ginnt zu klingen und in derselben bildet sich allmählich 
eine kleine menschliche Gestalt; und da man genau auf 
das Klingen hört, unterscheidet man bald eine mensch- 
liche Stimme, eine verständliche Sprache: Homunculus 

8* 
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ist in der Phiole entstanden. Er beglückwünscht gleich 
seinen Erzeuger zum endlichen Gelingen des Werkes, 
bittet aber wegen der ihm bleibenden gebrechlichen, 
aber unentbehrlichen Hülle um Vorsicht. Mephistophele8, 
in richtiger Erkenntnis, daß er Wagners mühevolle 
Arbeit, welche jener ohnehin nicht zu verwerten im- 
stande sein würde, für Faust werde ausnützen können, hat 
durch seine Dazwischenkunft die Vollendung des Ganzen 
beschleunigt. Andererseits hofift auch Homunculus, 
welcher, kaum entstanden, nach Betätigung drängt, dafi 
der vielerfahrene Mephistopheles hiezu rasch die Mittel 
finden werde. Wagner — völlig unbeachtet — möchte 
nun seine theoretischen Kenntnisse an dem bereits 
Errungenen vermehren, doch Mephistopheles entgegnet 
ihm wegwerfend, er solle sich um nichtssagende, all- 
tägliche Dinge kümmern, den Kleinen dränge es zu 
Handlungen; deshalb weist er auch diesen an den 
schlafenden Faust. Wagner erfreut sich noch immer 
der kunstvollen, allerliebsten Bildung: doch kaum daß 
Homunculus gewahr wird, wie bedeutend er zu nützen 
berufen sei, entschlüpft er dessen Händen und schwebt 
über dem Schlafenden, den er entgegenkommend be- 
leuchtet. Er sieht Fausts Traumgebilde und daraus 
dessen Wünsche: denn wie jener mit dem Gedanken 
an Helena entschlafen ist, so beschäftigt ihn ihr Mythus 
und der ihrer Mutter Leda auch noch im Traume, wo- 
von freilich Mephistopheles, der unter ganz anderen 
Anschauungen aufgewachsen war (wenn diese Ausdrucks- 
weise erlaubt ist), nichts verstehen kann. 

Homunculus treibt nun aus dem Orte weg, wo es 
selbst ihm, der sich doch am leichtesten allem anbe- 
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quemt, zu duster ist — was Mephistopheles nur erfreut 
— und findet, daß es sich gerade gut treffe, dafi die 
klassiche Walpurgisnacht angebrochen sei. Wie jeder- 
mann nur auf dem ihm zukommenden Platze zu seinem 
Ziele gelangt: der Krieger in der Schlacht, das Mädchen 
beim Tanze, so wird Faust dort alles finden, was er 
erstrebt, pem Mephistopheles sagt es nicht zu, Ge- 
spenster gleich ihm, die jedoch der Antike angehören, 
kennen zu lernen. Homunculus teilt nun mit, daß sie 
an den Ursprung der Ebene des Peneios, dort, wo Alt- 
und Neu-Pharsalus liegen, ziehen würden. Mephistopheles 
kann nicht glauben, daß es dort zu etwas Gedeihlichem 
kommen könnte, wo schon Cäsar und Pompejus — beide 
unter Vorgabe, für die Freiheit zu kämpfen — ver- 
geblich gestritten hatten; doch Homunculus verlangt, 
daß er ihn ruhig gewähren lasse. Mephistopheles hegt 
nach diesem Griechenvolke, welches den Brocken- 
gespenstem gegenüber nur das heiterere Gebaren 
voraus habe, überhaupt kein Verlangen und erst als 
ihn der Kleine nach den thessalischen Hexen lüstern 
macht, erklärt er sich mit dem Unternehmen der Reise 
einverstanden. Mephistopheles* Zaubermantel dient wieder 
zur Fahrt; aber Homunculus leuchtet diesmal voran, sie 
werden nicht eines zufällig daherkommenden Irrlichtes 
iedürfen: ganz bestimmte Ideen führen den zur Er- 
kenntnis der Wahrheit Strebenden ; ein bloßes Ungefähr 
könnte nicht genügen. 

Wagner wird zurückzubleiben angewiesen zur Ver- 
mehrung der Wissenschaft. Auf seinem Wege kann 
er zum Ziele, gelangen, es nämlich zu Reichtum, An- 
sehen, Glück, vielleicht sogar zur Tugend bringen, also 
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jene Befriedigung finden, welche gewöhnlich von den 
Menschen als zuhöchst erstrebenswert betrachtet wird. 
Ein anderes, höheres Ziel zu erreichen, darf ein Wagner 
nicht hoffen. 

Mephistopheles kann es, mit Rücksicht darauf, daß 
er seine führende Rolle nunmehr ganz verloren, vor 
der Abfahrt nicht unterlassen, sich den Zuschauern 
gegenüber gutwillig selber zu verspotten. 

Die klassische Walpurgisnacht ist eine freie Erfin- 
dung des Dichters. Indem er — ähnlich wie nach 
deutscher Sage die nordischen Hexen sich jedes Jahr 
versammeln — auch die gespenstischen Gestalten der 
Antike alljährlich in einer Nacht zusammenkommen 
läßt, ist er in der Lage, alle mythologischen Gebilde 
von ihren niederen Uranfängen bis hinauf zur Verkör- 
perung des klassischen Ideals — welches hier durch 
Galatee versinnlicht wird — nach einander zur An- 
schauung zu bringen", hiedurch verfügt er über ein 
treffliches Mittel zur Darstellung der allmählichen Ent- 
wicklung, beziehungsweise des allmählichen Erkennens, 
dieses Ideales. 

Homunculus muß erfreut sein, daß diese Nacht ge- 
rade herangekommen ist, weil er, in seinem unwider- 
stehlichen Drange nach Betätigung, gleichzeitig in ein- 
facher Art als Führer Fausts nützlich zu sein hofft; 
doch sieht er später, daß er, in richtiger Erkenntnis 
des wirklich Bestehenden, aus seinen jetzigen beengten 
Verhältnissen selber herauskommen und zur unbe- 
schränkten Wirklichkeit gelangen kann. Faust wird 
durch rasches Vertrautwerden mit den antiken Formen 
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allmählich zum ErkenDen des gesuchten Schönheits- 
ideals gelangen und sich dieses in ernstem Streben zu 
eigen machen. Mephistopbeles bleibt freilich an dem 
klassischen Orte auf eine unvermeidliche Begleiterrolle 
beschränkt, um vielleicht später fördernd eingreifen zu 
können, wenn Faust von selber auf den richtigen Weg 
gelangt ist und nur mehr einer beschleunigenden Unter- 
stützung bedarf. 

Die unmittelbar zu erreichenden Ziele der drei 
Wanderer sind verschieden: Homunculus will zuerst 
nützen und später entstehen ; Faust will Helena als das 
Ideal griechischer Frauenschönheit für sich gewinnen 
und bei vollkommener Auifassung antiker Anschauungen 
sein Leben der Pflege der Kunst widmen; Mephisto- 
pbeles will krittelnd versuchen, ob es ihm möglich sein 
werde, an diesem fremden Kreise Gefallen zu finden, 
um danach zu beurteilen, ob die Antike Berechtigung 
und damit mittelbar auch Fausts jetziges Streben 
Aussicht auf endlichen Erfolg habe; hieran zweifelt 
er jedoch vorläufig, nicht nur wegen seines ihm eigen- 
tümlichen Geistes der Verneinung, sondern überhaupt. 
Die Lösung dieser verschiedenen Aufgaben ist selbst- 
verständlich auch für alle drei anders: Homunculus, 
der theoretische Begriff, nützt wirklich, kann jedoch 
nicht werden, er muß vielmehr aufhören, sobald die 
Wirklichkeit erkannt wird. Faust kann die Vereinigung 
mit Helena, der antiken Mythologie entsprechend, nur 
mit Persephones Erlaubnis, und dann nur für eine be- 
schränkte Zeit vollziehen ; Mephistopbeles endlich (in 
seinem Streben Fausts Gegensatz) findet sein Ideal in 
der abschreckendsten Häßlichkeit, muß aber dessen- 



— 120 — 



ungeachtet schließlich die große Bedeutung der Antike 
für die ganze Lebensftlhruug anerkennen. 

Klassische Walpurgisnacht. 

Der Ort, wo die antiken Geister sich zusammen- 
finden, ist hauptsächlich das klassische Thessalien, von 
den pharsalischen Feldern beginnend, bis hinunter in 
das Tal Tempe, welches, vom Peneios durchflössen, 
zwischen dem Göttersitze des Olympos und dem von 
Riesen bewohnten Ossa sich bis zum Meere hinzieht; 
der Ausgangspunkt ihrer Versammlung ist die Umgebung 
des Schlachtfeldes von Pharsala, wo im Entscheidungs- 
tretfen zwischen Cäsar und Pompejus (9. August 48 
V. Chr.) der letzte große Kampf des klassischen Alter- 
tums ausgefochteu ward. 

Die Zeit ist die Wiederkehr jenes Tages, welcher 
die Freiheit der Römer vernichtete, gleichsam- der 
Todestag der klassischen W^elt. Bis zu jenem Tage waren 
die alten Götter im Vollbesitze ihrer Macht und da 
ihnen diese allmählich verloren ging, ist er ihnen als 
bedeutungsvollster Gedenktag geblieben, den sie all- 
jährlich feiern. So die Annahme. 

Pharsalische Felder. 

Die in den dortigen Gebirgen wohnende thessalische 
Hexe Erichtho (nicht so abscheulich, als sie der rö- 
mische Dichter Lucanus in seinem Epos „Pharsalia** 
darstellt) sieht — wie alliährlich in dieser Nacht — 
das Tal mit Zelten sich bedecken. Obwohl ihr der 
Krieg unter den Menschen ewig unvermeidlich erscheint, 
erkennt sie aus den Folgen dieser Schlacht, daß durch 
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den Kampf nur die Freiheit aller verloren geht, indem 
der glückliche Sieger zum Alleinherrscher wird. Sie 
sieht die Stelle, wo Gnäus Pompejus Magnus in der 
Nacht vor dem Sclilachttage lag und von Triumphen 
träumte, die ihn wieder in Rom, wie ehemals, erwarten 
würden; auch jene, wo andererseits der unlängst be- 
siegte Julius Cäsar zagend den Tag erwartete. Sie sieht 
ferner das Truggebilde der Zelte verschwinden, und 
weithin glänzen jetzt die Feuer der versammelten mytho- 
logischen Gestalten. Doch plötzlich gewahrt sie über 
sich einen leuchtenden Ball, und weil sie dort Leben 
wittert und sich nicht wieder nachreden lassen möchte, 
daß sie den Lebenden schade, entfernt sie sich. 

Der etwas ängtliche Homunculus schwebt heran, in 
seiner Begleitung d^ noch immer schlafende Faust und 
Mephistopheles ; letzterer will sich sofort zurecht ge- 
funden liaben, sobald er nur abscheuliche Gespenster, 
gleich den heimatlichen, vorfindet. Ohne die abgehende 
Erichtho sonderlich zu beachten, landen sie. Kaum be- 
rührt Faust den Boden, kommt ihm das Leben wieder, 
das er im Fabelreiche gesucht hat. Er fragt sogleich 
nach Helena, doch antwortet ihm Homunculus, daß Faust, 
der schon seinerzeit zu den Müttern sich gewagt habe, 
den Weg zu ihr von selber finden werde. 

Der Künstler wird durch die Summe aller, wenn 
auch für sich beschränkten, theoretischen Kenntnisse 
in das richtige Gebiet eingeführt, wodurcli ihm die 
Augen für die neuen Anschauungen geölfnet werden: 
an das Ziel können ihn nur eigene Erfahrungen bringen. 
Freilich wird nicht jeder zur Vollkommenheit gelangen, 
sondern nur derjenige, der in völliger Entäußerung der 
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ihm durch sein gewöhnliches Leben anhaftenden An- 
sichten imstande ist, die Wesenheit der Erscheinungen 
unabhängig von ihrer zufälligen Äußerlichkeit zu er- 
fassen, wie dies Faust durch seinen Gang zu den 
Müttern bewiesen hat. 

Mephistopheles will allein herumabenteuern. Da 
Homunculus die Lust verspürt, seinen Anschauungskreis 
an neuen Wunderdingen z« erweitern, trennen sich die 
drei, verabreden jedoch das Dröhnen und Leuchten des 
Glases als Zeichen für eine mögliche Wiedervereinigung. 
(Falls die eigenen Erfahrungen sie irre leiten sollten, 
werden sie an der Theorie wieder einen Führer finden, 
der sie belehrt und ihnen auf die richtige Spur leuchtet.) 
Faust hat — ähnlich dem Antäus — durch das Berühren 
der Erde neue Kraft gewonnen; ef wird zuversichtlich, 
weil er fühlt, daß er durch ein Wunder nach Griechen- 
land gekommen ist, wo er sein Ideal nicht vergeblich 
suchen wird. So seltsam auch alles ihm Begegnende 
erscheinen möge: er beginnt es, um zum Ziele zu ge- 
langen, mit Ernst zu durchforschen. 

ümherspürend ist Mephistopheles an den oberen 
Peneios geraten. Ihm behagt nicht die Nacktheit der 
antiken Gestalten, die er bisher gesehen; doch ent- 
schließt er sich, Anknüpfungspunkte zu suchen, und 
Iirendet sich an die Sphinxe und an die Greife, welch 
etztere er jedoch — gewohnt mit allen seine Späfie 
zu machen — als Greise begrüßt; weil sie darüber 
ungehalten sind, muß er sie wieder versöhnen, was ihm 
auch durch eine freilich etwas gewagte etymologische 
Bemerkung gelingt. Er ist auf die ältesten — voll- 
kommen tierischen — Fabelgebilde gestoßen und findet 
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sie in Hader: die kolossalen Ameisen sammeln das 
Gold, die Greife hüten es, doch die Arimaspen haben 
es geraubt; in dieser widerlichen Gesellschaft findet er 
sich verständnisinnig wie zu Hause und läßt sich auch 
bei ihnen nieder, indem er sich zwischen die Sphinxe 
— schon mit teilweise menschlicher Bildung — hinein- 
setzt. Die Sphinxe, welche auf jeden Fall würdevoll 
scheinen möchten — und deshalb auch die Greifen zur 
Vollstreckung ihrer Gedanken auifordern — wollen vor 
allem den Namen des Eindringlings wissen. Mephisto- 
pheles nennt sich mit dem hier voraussichtlich unbe- 
kannten Namen, welchen in den mittelalterlichen 
englischen Mirakelspielen die allegorische Figur des 
Lasters führte, und will von dem nicht einmal wissen, 
wie er dazu gelangt sei. Um ihm auf andere Art 
beizukommen, erkundigen sie sich nunmehr nach seinen 
Anschauungen und fragen ihn um die Bedeutung dieser 
Stunde. Er sucht sie abzulenken und verlangt, sie sollten 
das gemütliche Beisammensein nicht stören und lieber 
Rätsel aufgeben. Die Sphinxe haben ihn jedoch längst 
durchschaut und zeigen dies an dem Bätsei, das sie 
ihm nun wirklich aufgeben und als dessen Auflösung 
er selber gemeint ist. Der Teufel, der jedermann not- 
wendig ist : den Frommen, um im Scheinkampfe gegen ihn 
ihre Tugend zu zeigen; den Bösen, um mit seiner Hilfe 
Tolles zu vollführen; doch alles nur, weil Gott jeden 
ruhig gewähren läßt. Ihrem abweisenden Sinne geben die 
Greife Ausdruck, worauf jedoch Mephistopheles grob 
wird, aber dadurch die Sphinxe nicht aus der Ruhe 
bringt, erst bis er durch eine ihre Eitelkeit verletzende 
Anspielung ebenfalls -ihre Zweigestalt hervorhebt. (Auf 
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jeden Fall fühlt Mephistopheles schon jetzt die Über- 
legenheit der antiken mythischen Gestalten den Brocken- 
Hexen gegenüber.) 

Unterdessen sind Sirenen — noch immer halb- 
tierisch — herangeflogen. Sie warnen Mephistopheles 
vor den Sphinxen und wollen ihn von den häßlich wun- 
derbaren zu sich, den geselligen und sangesfrohen ab- 
lenken. Die Sphinxe, welche ganz gut wissen, warum 
jene sich, in den Baumkronen halb verbergen, stellen 
die Häßlichkeit ihrer Vogelfüße bloß; doch wollen jene 
heuchlerisch nichts von Feindschaft hören. Ihr Gesang 
kann bei Mephistopheles — dem übrigens die Sphinxe 
das fühlende Herz abs^prechen — nicht verfangen. 

Der herankomnjende Fautst erkennt alle diese Ge- 
stalten und erhebt sich an ihrem Anblicke, was ihm 
freilich Mephistopheles' Spott einträgt. Er befragt die 
Sphinxe um Helena ; weil aber zur Zeit Hqlenas Griechen- 
land bereits von allen Ungeheuern gereinigt war, kennen 
sie Helena nicht und weisen ihn an eine jüngere, ihnen 
aber gestaltlich verwandte mythologische Bildung, an 
den Centauren Chiron. Die Sirenen versuchen Faust 
zurückzuhalten, indem sie ihm vorlügen, daß .selbst 
Ulysses bei ihnen verweilt habe, . doch die Sphinxe e.r- 
innern an die wirkliche Begebenheit und warnen Faust. 
Er entfernt sich. Mephistopheles verdrießt es, daß. jetzt 
die — ebenfalls halb tierischen, halb menschlichen — 
Stymphaliden in Scharen vorbeiziehen,, doch ist er von 
den zwischendrein mitfliegenden Köpfen der lernäischen 
Schlange fast verschüchtert. Da aber, jetzt die Lamien 
— die ersten ganz menschlichen Gestalten — vorüber 
kommen, kann er sich nicht enthaltan, ihnen nachzufolgen, 
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weshalb er sich von den Sphinxen für kurze Zeit verab- 
schiedet. Die Sphinxe sind gewohnt, einsam zu thronen. 

Peneios, umgeben von Gewässern und Nymphen. 

Faust kommt bei seinen Nachforschungen an eine 
andere Stelle des Peneios, wo ihn die anmutigen Laute, 
in denen der Flußgott sich trotz der störenden Wal- 
purgisnacht seligen Träumen hingibt, zum Bleiben 
zwingen. Heranschwimmende Nymphen — schon hoch 
entwickelte mythologische Gebilde — laden ihn zu 
gleicher Traumseligkeit ein und voll Entzücken be- 
trachtet er ihre heiter-ausgelassenen Spiele; lange 
können ihn diese aber nicht fesseln, weil er, wie vorhin 
im Traume, wieder Leda und den Schwan zu sehen 
glaubt, aus welcher Verbindung Helena hervorgegangen 
ist. Da jetzt Chiron herankommt, wendet er sich gleich 
an ihn mit der Frage um den tüchtigsten Mann und 
nach diesem Umwege um die schönste Frau des Heroen- 
zeitalters. Chiron, der edle Erzieher der Heroen, der 
wundertätige Arzt und bescheidene Weise, der auch 
immer unermüdlich tätig ist, hat zum Verweilen keine 
Zeit, läßt ihn jedoch auf seinen Bücken setzen und 
forttrabend erzählt er von den Argonauten und dem an 
Kraft und Schönheit unübertrefflichen Herkules ; selbst- 
bewußte Frauenschönheit kann er jedoch nicht als 
Höchstes gelten lassen : unwiderstehlich ist nur die un- 
bewußte Anmut wie bei Helena, welche er einmal über 
die eleusinischen Sümpfe getragen zu haben behauptet. 
Den ob dieser Enthüllung glücklichen Faust belehrt er 
— auf dessen Bemerkung, Helena sei damals noch ein 
Kind gewesen — daß mythologische Frauen als Ideal- 
gestalten keiner Zeit unterliegen, was Faust in der 
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Hoffnung bestärkt, die Ersehnte, welche er heute schon 
(als Erscheinung) gesehen hat, wirklich erlangen zu 
können ; hat sie doch nach ihrem Tode auch den Achilles 
auf der Insel Leuke (nicht Pherä) geheiratet und ihm 
den Euphorion geschenkt! Er will unbedingt Helena 
freien. Chiron hält ihn wegen seines Verlangens für 
verrückt und um ihn heilen zu lassen, bringt er ihn 
über den Peneios, dorthin, wo an der Grenze des ehe- 
maligen macedoniscben Reiches der Olympos liegt, auf 
welchem Berge die Seherin Manto Apollos <ilten Tempel 
hütet. Manto liebt den, der Unmögliches begehrt. In 
dem Tempel mündet der Gang, durch welchen man zur 
Unterwelt gelangen kann, und auf diesem Wege, wo 
einst voll liebender Sehnsucht auch Orpheus hinunter- 
gegangen war, um von der Beherrscherin des Schatten- 
reiches Euridike zurückzuverlangen, möge er ebenfalls 
vordringen und Persephone, die allen von der Ober- 
welt Kommenden gnädig ist, anflehen, daß sie Helena 
dem Leben zurückgebe; diese Göttin hat allein die 
Macht hiezu. Faust, der entschlossen sein Ziel verfolgt, 
steigt unerschrocken und vertrauensvoll in die Unter- 
welt hinab. 

Die Szene in der Unterwelt ist im Drama nicht be- 
handelt, doch erfährt man später, daß Fausts Sehnsucht 
erfüllt wurde. 

Am oberen Peneios, wie zuvor. 

Obzwar die Erdrinde sowohl durch vulkanische Ein- 
flüsse, als auch durch Ablagerung aus dem Wasser und 
dessen sonstige Wirkung entstanden ist, gehen diese 
beiden Bildungsgewalten nicht friedlich nebeneinander 
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her: sie liegen vielmehr miteinander in fortwährendem 
Kampfe. Dieser Kampf wird in den folgenden Szenen 
dadurch versinnlicht, daß ihn die mythologischen Ver- 
treter der beiden Bildungen tatsächlich und deren 
wissenschaftliche Anhänger theoretisch führen ; in diesen 
Kämpfen gehen schließlich die Anhänger der rohen 
Gewalt, des Vulkanismus, zugrunde, während alle die 
herrlichen mythologischen Gestalten, die dem Wasser 
angehören, das klassische Ideal, welches ebenfalls aus 
ihrer Mitte hervorgegangen ist, bei einem heiteren 
Feste im ägäischen Meere feiern. 

Nachdem Faust weggegangen und Mephistopheles 
den Lamien nachgezogen war, bedauern die Sirenen, 
vergeblich hergekommen zu sein, und da sie sich und 
ihre Lieder für die übrige zurückgebliebene Gesellschaft 
zu gut dünken, ermuntern sie sich gegenseitig, wieder 
in hellen Haufen den Peneios hinab zum ägäischen 
Meer zu ziehen, wo sie jede Lust erwartet. Als sie gar 
noch von einem Erdbeben aufgeschreckt werden, flüchten 
sie allsogleich. Seismos — das Erdbeben — hat sich 
nicht umsonst angekündigt, denn er hebt jetzt einen 
Berg aus der Tiefe, was jedoch auch den (aus Urgestein 
gemeißelten) Sphinxen nicht behagen will ; trotzdem sie 
eine solche Kraft bewundern, machen sie seinem wei- 
teren Vorrücken ein En/le. Er ist auch mit dieser 
Leistung zufrieden, schreibt sich die Schönheit der 
jetzigen Erdoberfläche zu und fügt tibertreibend bei, 
daß er dem Parnaß die beiden Gipfel aufgesetzt und 
sogar Zeus auf seinen Sitz gehoben habe. Ameisen, 
Greifen und Daktylen (Kobolde) nehmen sofort von dem 
neuen Berge Besitz und nützen unter Anleitung und 
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Führung der Pygmäen (ebenfalls antike Kobolde) dessen 
Metallreichtum. Kaum daß jedoch die Pygmäen zur 
Macht gelangt sind, ziehen sie unter Anführung ihres 
Generalissimus gegen die harmlosen Wasserreiher aus, 
überfallen und töten sie und verwenden deren schöne 
Federn als 'Helmschmuck. Aber auch Ameisen und 
Daktylen, die fleißigen Erzbearbeiter, werden zu Sklaven 
gemacht, indem die Pygmäen das Eisen benützen, um 
daraus für ihre Untertanen Ketten zu schmieden. 
(Vergewaltigung und Knechtschaft kommt durch die Me- 
talle — die vulkanischer Herkunft sind — in die Welt.) 

Mephistopheles gelangt, den ihn narrenden Lamieii 
folgend, wieder in diese Gegend und ist über den neu 
entstandenen Berg ungehalten, der ihn hindert, den 
Dirnen rasch zu folgen, obwohl er einsieht, daß an 
ihnen nicht viel zu holen sei. Die eselsfüßige Empuse 
drängt sich ebenfalls herzu, was die anderen neidisch 
nicht dulden wollen, insbesondere, als sie gar zu unge- 
scheut mit ihren Verwandlungskünsten aufwartet; sie 
umgaukeln Mephistopheles, doch als er nach ihnen 
hascht, verwandeln sie sich ebenfalls in verschiedene 
gräßliche Gestalten und sind ihm durchaus nicht zu 
Willen, wie die Hexen des Harzes. Er schilt jetzt über 
die ganze Antike, welche um gar nichts anmutiger sei, 
als das, was ihm bisher von Geistern bekannt gewesen. 

Als er über den neuen Berg mühselig Weiterstolpert, 
lädt ihn Oreas, der Geist des Naturfelsens — ebenso 
alt wie die Erde - — zu sich ; hier werde er sicher sein. 
Mephistopheles ist darob erfreut, doch hat er selbst 
für die altehrwürdige Pracht des Eichenwaldes nur eine 
zweifelhafte Bewunderung, weil er vor Finsternis kaum 



— 129 — 

weiterzukommen imstande ist Glücklicherweise erblickt 
er die Leuchte des herumziehenden Homunculus. In 
diesem hat sich mittlerweile die Werdelust geregt' 
und ungeduldig sucht er eine Gelegenheit, um aus 
seiner begrifflichen Beschränkung herauszukommen. 
Bisher konnte ihn nichts von dem Gesehenen ermuntern, 
in dasselbe überzugehen, doch hofft er die Möglichkeit 
zu seinem Vorhaben jetzt zu finden, weil er zwei Phi- 
losophen darum befragen will, welchen der Weg zu 
seiner Natürlichkeit bekannt sein müsse, weil sie soviel 
von Natur zu sprechen wüßten. Mephistopheles rät ihm 
ab, weil Philosophen jede Unklarheit nur noch mehr 
verwirren; er solle vielmehr durch eigenes Bemühen, 
obgleich es mancher Irrung unterliegt, das Ziel er- 
streben. (Man kann zur Erkenntnis nur auf dem Er- 
fahrungswege gelangen, während die bloße philosophische 
Spekulation für das Unbegreifliche nur neue Unbe- 
greiflichkeiten setzt.) Als Homunculus wenigstens einen 
Rat sich einholen will, überläßt ihn Mephistopheles un- 
willig sich selber: er wird schon später sehen, wohin 
man damit gelangt. 

Die beiden von Homunculus erwarteten Philosophen 
kommen heran, in heftigem Streit über die Entstehung 
der Erdoberfläche begriffen, indem Anaxagoras alles 
Entstehen dem Feuer, Thaies (seiner Abstammung nach 
ein Phönizier und daher großer Schätzer des Meeres) 
hingegen dem Wasser zuschreibt. 

Um die von Thaies angezweifelte Lebensfähigkeit 
vulkanischer Bildungen zu beweisen, zeigt Anaxagoras, 
wie rasch der vulkanisch entstandene Berg sich be- 
völkert habe ; dem Homunculus rät er, statt wie bisher 
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einsam und ungekannt zu bleiben, als theoretischer Be- 
griff sein Lehrgebäude zu krönen, wovon jedoch Thaies 
Uls von etwas zu Unbedeutendem abhält. 

Mittlerweile sind die Kraniche in vermehrter Zahl 
wiedergekommen und greifen die Bewohner des vulka- 
nischen Berges an : nach kurzem, aber erbittertem 
Kampfe müssen alle fliehen, welche früher die friede 
liehen Reiher getötet hatten. Umsonst hat Anaxagoras 
gehofft, daß die vulkanischen Gewalten durch ihre Da- 
zwischenkunft seinen Schützlingen beistehen würden ; 
da es aber nicht geschieht, ruft er betend den Mond 
um seine Hilfe an. Da ereignet sich ihm etwas Schreck- 
liches. Er glaubt, daß der Mond — gleichwie er nach 
der Sage, dem Rufe thessalischer Frauen folgend, zur 
Erde kommt — auch jetzt, seinen Bitten nachgebend, 
vom Himmel herniedersteige, und entsetzt über diese 
vermeintliche Erscheinung, wirft er sich zu Boden. 
Thaies will von dem ganzen Vorfalle nichts bemerkt 
haben, doch macht ihn Homunculus aufmerksam, daß 
zwar nicht der Mond, aber ein Meteorstein herunter- 
gefallen sei und, umbekümmert um die verschiedenen 
Ansichten, alle Kämpfer auf dem Gipfel des Berges 
erschlagen habe: er muß eine so schnelle, von oben 
und unten wirkende Umgestaltungen durch Hilfe des 
Feuers immerhin bewundern. (Die Natur hält sich 
nicht an Schulmeinungen, sondern schafft und zerstört 
nach ihren allgemeinen Gesetzen.) Thaies hält trotz 
der augenfälligen Tatsachen in seiner Fachbeschränkt- 
heit alles für Einbildung ; er nimmt Homunculus zum 
heiteren Meeresfeste mit: dort ist viel Wunderbareres 
zu erleben. 
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Dem unbefriedigten Mephistopheles kann der fremde 
Eicbwald durchaus nicht behagen, was ihm jedoch die- 
Nymphe des Eichbaumes verweist. Ihm gilt das in der 
Heimat Zurückgelassene als das Höchste: da erblickt 
er auf einmal etwas noch nie Geschautes ; .es sind die 
Phorkyaden, die zusammen nur ein Auge und einen 
Zahn besitzen und schrecklicher sind als alles, was er 
von früher kennt; diese ringen ihm ehrfürchtiges Er- 
staunen ab. Er begrüßt die ihm ebenbürtig scheinenden 
als Stammesgenossen, wundert sich aber, niemals von 
ihnen gehört und sie auch niemals künstlerisch nach- 
gebildet gesehen zu haben; als besondere Gunst er- 
bittet er sich ihr Auge und ihren Zahn. Sie belehren 
ihn, daß er durch Nachahmung leicht ihr Aussehen er- 
langen könne, was ihm auch bei dem ersten Versuche 
vortrefflich gelingt. Darüber erfreut, kann er nicht umhin, 
das Aussehen der Phorkyas — in welcher scheußlich- 
vollkommenen Gestalt er sein Ideal gefunden — zu 
behalten, und obwohl die Phorkyaden ihn in dieser 
Maske schön finden, will er zunächst die eigene Hölle 
aufsuchen und dort die Teufel schrecken. 

Während Mephistopheles, in der Vereinigung einer 
dreifachen Häßlichkeit, den Phorkyaden, gleichsam als 
Steigerung ihrer selbst, schön erscheinen muß, erkennt 
er wohl, daß eine solche Häßlichkeit alles übertrifft, 
was nur je die heimatliche Sage sich ausgedacht. Darin 
findet er eben die Vollkommenheit. 

Felsbuchten des Ägäischen Meeres. 

Die wieder zum Meere zurückgelangten Sirenen haben 
sich auf den Klippen flötend und singend umherge- 
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lagert und flehen den Mond an, das kommende Fest gnädig 
zu beleuchten, welcher Bitte er auch, ruhig im Zenite 
verharrend, nachkommt. Von ihren Gesängen angelockt, 
nahen sich Nereiden und Tritonen, geschmückt mit den 
Geschmeiden, welche von jenen Schiffen herrühren, di« 
infolge des Sirenengesanges zum Scheitern gebracht 
worden sind ; sie verlangen von ihnen, den Schutzgöttern 
der Bucht, zu gleichem Zwecke, neue Lieder. Der Auf- 
forderung der Sirenen entsprechend, lassen sie jedoch 
von ihrem gefühllosen Treiben ab, um das Fest gleich 
allen anderen würdig zu begehen. Sie schwimmen deshalb 
auch gegen Samothrake, wo die Kabiren als Meergötter 
verehrt werden, und bringen bald — aber nunmehr ver- 
klärt — deren Bildnisse auf Schildern von Riesenschild- 
kröten feierlich heran; vertrauensvoll tragen sie diese 
Heiligen (welche in Zwerggestalt verehrt wurden), damit, 
entgegen ihren sonstigen Wünschen, Neptun heute die 
Fluten nicht durch Stürme errege. Die Sirenen aner- 
kennen die göttliche Macht der Kabiren, welche bann- 
herzig den Scheiternden beistehen. Weil deren Zahl 
nicht bekannt ist, haben die Meergeister nur drei mit- 
genommen: doch wieviele ihrer auch sein mögen, und 
ob sie niederere oder höchste Götter sind, die Sirenen 
verehren sie, wo sie auch weilen mögen. Die Nereiden 
und Tritonen sind jetzt stolz, das heutige Fest zu er- 
öffnen und neiden nicht einmal den Argonauten das von 
ihnen eroberte goldene Vließ in Hinblick darauf, daß 
sie die Kabiren herbeibringen konnten. Sie ziehen 
weiter. Ihnen nach kommen die Teichinen von Rhodos 
auf Meerpferden und Meerdrachen, den Stürme erregenden 
Dreizack Neptuns mitführend, welchen ihnen der Gott 
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ZU beruhigender Sicherheit mitgegeben. Die Sirenen 
begrüßen diese dem Meere entsprossenen Urgeschlechter, 
welche nicht nur den Göttern die Werkzeuge geschmiedet, 
sondern auch zu allererst Götterbilder dargestellt haben. 
Früher schon hatte Thaies den Homunculus her- 
geführt, um von dem in einer nahen Höhle hausenden 
Nereus, dem Vater der Meeresnymphen, Rat zu ver- 
langen, wie jener sich verwirklichen solle. Der Alte, 
der den Menschen immer vergeblich geraten, ist darob 
ergrimmt; hat doch Paris auch nicht auf ihn gehört, 
wodurch die Trojer den Griechen eine gar willkommene 
Beute wurden; auch Ulysses will er umsonst gewarnt 
habent Er mag den wiederholten Bitten des Thaies 
nicht nachgeben, ganz in der Freude befangen, daß 
heute seine Töchter, die Doriden, darunter Galatee als 
die Herrlichste, ihn zu begrüßen kommen würden. 
Endlich weist er den Homunculus an den Meerj^reis 
Proteus, welcher Rat geben dürfte, weil ihm die Kunst 
der Verwandlung besonders eigen ist. (Als die Kabiren 
vorbeigetragen werden, hält sie Homunculus für wertlose 
Götzenbilder, weil diese Götter, deren Mythus noch 
nicht klargestellt ist, offenbar dem Forscher, der ihn 
gebildet hatte, nicht bekannt waren und er als Theoretiker 
der Ansicht ist, was er nicht wisse, gelte nicht. Ganz 
in diesem Sinne spottet er auch über jene Gelehrten, 
welche die Kabiren als Götter zu kennen behaupten. 
Auch Thaies zweifelt an ihrer Echtheit.) Der herange- 
kommene Proteus enthüllt sich nach einigen Verwandlungen 
und glaubt, daß es glücken werde, Homunculus entstehen 
zu machen, umsomehr, als dessen Wesen nicht scharf 
bestimmt sei. Er gibt ihm den Rat, im Meere die Ent- 
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Wicklung vom kleinsten Gebilde an zu beginnen. Alle 
drei begeben sich auf eine Landzunge, um den vorbei- 
schwebenden Zug besser beobachten zu können. Als 
die Teichinen vorbeiziehen, können dem Proteus deren 
von Menschenhand gebildete Werke als vergänglich 
nicht zusagen : in die Wellen gehöre besser das Lebendige, 
weshalb er sich sofort in einen Delphin verwandelt und 
Homunculus auf seinem Rücken in das Meer tragen will. 
Auf des Thaies bedeutungsvolles Anraten vertraut sich 
Homunculus dem Proteus-Delphin an, der ihn allmählich 
bis zum Menschen zu verwandeln verspricht; weiter geht 
es nicht. (Der Mensch ist die höchste der möglichen 
Bildungen.) Thaies findet es genügend, Mensch zu sein, 
wenn man nur wacker seinen Beruf erfülle. 

In weiterer Folge des festlichen Zuges kündigen 
das Nahen der Göttin ihre von Paphos herüberfliegenden 
heiligen Tauben an. Nereus warnt den hinaufblickenden 
Thaies, dieselben ja nicht (allzu naturalistisch) für einen 
gewöhnlichen Mo^dhof zu erklären, was aber jener 
selber nicht tun mag, da jeder Mensch an etwas Heiliges 
glauben müsse. Auf Meerstieren, Meerkälbern und Meer- 
widdern nahen jetzt Psyllen und Marsen, Bewahrer der 
Cypria (Aphrodite, hier gleichbedeutend mit Galatee.) 
Wie oft auch die menschliche Herrschaft über die Insel 
Cypern zwischen Römern und Venezianern, Christen und 
Mohammedanern gewechselt hat, sie huldigten immer 
der Schönheit, die freilich das jetzige Geschlecht nicht 
mehr kennt. Ihr Zug, dem sich die Doriden anschließen, 
wird gleichfalls vpn den Sirenen feierlich, begrüßt. Nereus' 
Töchter, von Delphinen getragen, rufen dem am Ufer 
stehenden Vater zu, und bitten ihn gleichzeitig, die 
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holden Jünglinge zu segnen, welche sie als schiffbrüchig 
aus der Brandung gerettet haben und nun bräutlich mit 
sich führen; ja sie bitten in ihrer Liebe sogar, daß er 
sie gleich ihnen unsterblich machen möge. Der Alte 
kann diesem Wunsche nicht nachkommen, weil Zeus 
allein hiezu die Macht besitzt, sagt ihnen aber, daß 
die Liebe ohnehin nicht ewig dauern werde. Auf dem 
Muschelwagen nähert sich jetzt Galatee (die Göttin des 
ruhigen Meeres, hier die Verkörperung des klassischen 
Idealbegriffes.) Des Vaters ansichtig werdend, will sie 
bei ihm verweilen, doch dem ist es nicht gegönnt, sich 
lange ihres Anblickes zu freuen, wie die höchste 
Vollendung, selbst von dem, der sie hervorgebracht, 
immer nur in kurzen Augenblicken geschaut wird. Thaies 
preist das Meer, welches diese Schönheit geschaffen und 
begeistert fallen alle in seinen Lobgesaug ein. Weit 
draußen sieht man den Zug wieder nach Cypern zu- 
rückkehren; aber trotz der immer größer werdenden 
Entfernung fü-hlt sich Nereus dem geliebten Kinde 
nahe. 

Homunculus, auf des Proteus Rücken, ist nun mitten 
in der lebendigen Wirklichkeit und ihn entzückt alles, 
was er sieht. Als er jedoch an Galatee herankommt, 
zerschellt er au ihrem Wagen und löst sich leuchtend 
in den Wellen auf. Die Sirenen besingen sein Ende als 
durch Liebe zu Galatee hervorgerufen und preisen das 
Wasser und auch das Feuer, welches sich demselben 
innig vermählte. Alle lobpreisen die vier Elemente. 

Der durch die Theorie gebildete Begriff wird im 
Erkennen der Wirklichkeit vernichtet. Die Theorie trägt 
jedoch zur Erleuchtung des Bestehenden bei. 
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Dritter Akt. 

Persepfaoue hatte, Fausts Bitten nacligebend, gestattet, 
daß Helena auf die Oberwelt gehen und sdch mit ihm 
verbinden dürfe. Sie hatte seinen Wunsch erfüllt, weil 
sie gesehen, daß diese Vereinigung für ihn zur Lebens- 
aufgabe geworden war, seit er nach dem ersten An- 
blicke der Schönheit sich deren Erkenntnis zum aus- 
schließlichen Ziele gesetzt. Dem unwiderstehlichen und 
ehrlichen Drange verlieh die Göttin Gewährung: einem 
launischen Willen war dieses Ziel unzugänglich gewesen. 

Das Wiederinslebentreten Helenas und ihre nacli- 
lierige Vermählung mit Faust benutzte der Dichter auch, 
um gleichzeitig an einem gedrängten Bilde die Wieder- 
geburt der Antike unter den Völkern des Mittelalters 
zu zeigen und den Einfluß klassischer Kunst insbesondere 
in der Literatur der Deutschen darzustellen. Dies 
geschah zu einer Zeit, als den ehemals klassischen 
Völkern Verständnis und Bedeutung des Klassizismus 
verloren gegangen war, dessen sorgenlose Schönheit sogar 
von nunmehrigen Eiferern mit gänzlicher Vernichtung 
bedroht wurde. Dementsprechend ist das Bild so durch- 
geführt, daß Menelaos, Helenas Gemahl, seine Gattin 
zum Opfertode bestimmt: sie wird jedoch durch Ver- 
mittlung eines Zaubers dem Faust zugeführt, der sie 
als mächtiger Fürst bei sich aufnimmt und durch kräftige 
Einrichtungen schützt. Dem Bunde dieser beiden ent- 
springt ein Sohn Euphorien, die neue Poesie, welche 
bei natürlicher Anmut den schrankenlosen Gedankenflug 
der Deutschen und die ebenmäßige Formvollendung der 
antiken Griechen in sich vereinigt, leider aber bei ihrem 
ersten Auffluge nicht das vermutete höchste Ziel er- 
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reicht. Der Chor der Griechinnen — welcher bei diesem 
Gleichnisse die Yolkspoesie in ihren Wandlungen zu be- 
deuten hat — erleidet andere, von Helena und Faust 
unabhängige Schicksale. 

Vor dem Palaste des Menelaos zu Sparta. 

Helena und Chor gefangener Trojanerinnen treten 
auf. Panthalis (eine von Helenas Dienerinnen) Chor- 
föhrerin. 

Die nach dem Falle Trojas ihrem Gemahle zurück- 
gegebene Helena gelangt, von Menelaos vorausgesendet, 
vor das väterliche Haus, bei dessen Wiederbetreten alle 
Erinnerungen an die fluchbeladene Vergangenheit zurück- 
bleiben mögen: da überkommt sie eine bange Ahnung, 
daß alle übrigen Griechen nicht vergessen, sie vielmehr 
für alles Unheil, das durch sie erwachsen, töten würden ; 
indem sie erwägt, daß der finstere Gatte ihr befohlen 
habe, alles für ein Opfer zu rüsten, ohne jedoch die 
Opfergabe zu bezeichnen, muß sie fürchten, daß ihre 
Ahnung sich bald schrecklich erfüllen müsse ; doch was 
auch geschehen werde, sie vermag es nicht zu deuten 
und nicht zu ändern, aber schweren Herzens steigt sie 
die Palaststufen hinan. Bald darauf sehen sie die 
Dienerinnen, mit Widerwillen, Zorn und Überraschung 
kämpfend, an die offen gelassene Türe zurückkommen; 
allmählich bezähmt sie ihre Furcht, ist jedoch von dem, 
was sie drinnen Entsetzliches gesehen, erschüttert und 
beschließt, das Haus einzuweihen, bevor sie nochmals 
hineingeht. Eintretend, hatte sie dasselbe leer gefunden, 
nur an dem Herde war ein Weib hingekauert, welches 
jedoch stumm mit erhobenem Arme hinausgebot, nachdem 
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Helena dasselbe angesprochen hatte ; die Königin wollte 
dessenungeachtet die Stufen des Schlaf gemaches, hinan- 
eilen: da vertrat ihr aber die Alte, vam Boden auf- 
springend, den Weg und blickte ihr voll : niegeschauter 
Häßlichkeit entgegen, daß die darob Erschreckte ent- 
floh. Kaum daß Helena dieses den Begleiterinnen erzählt 
hat, erscheint Mephistopheles als Phorkyas auf der 
Schwelle : die abstoßendste Häßlichkeit der vollendeten 
Schönheit gegentlberstcllend. Die Mädchen sind entsetzt 
und fallen die Phorkyas mit Schmähungen an. Letztere 
weist sie jedoch alle als freche Eindringlinge vom 
Eingange zurück. Helena will als Herrin die Beschimpfung 
ihrer Dienerinnen nicht zulassen, Phorkyas verlaingt 
dagegisn ihren Schutz fär sich, den albernen jungen 
Mägden gegenüber, weil sie — als SchafFnerin — des 
Hauses' älteste Dienerin sei; die Mädchen aber be- 
schimpfen nacheinander die Alte, die freilich die Antwort 
nicht schuldig bleibt. Helena, welche weiß, wie selir der 
Diener schwärender Zwist dem Hause schadet, tritt 
unter sie und verweist ihnen die Schimpfwörter, mit 
welchen sie so grausige Gestalten der Unterwelt be- 
schworen haben, daß sie kaum weiß, ob sie. schon dem 
Orkus angehöre und ob sie wirklich die unheilvolle 
Helena sei ; Phorkyas, die Älteste, soll darüber berichten. 
Die Phorkyas sieht wohl ein, daß einem Glücklichen 
schließlich alles wie im Traume vorkommen mag: wie 
aber ihr, der Unglückseligen, die immer nur Leiden- 
schaften erregte. Mit großer Rücksichtslosigkeit macht 
sie ihr nun alles zum Vorwurf, was je die Sage über 
sie berichtet, und obzwar Helena sich erklärend lange 
verteidigt, kann sie endlich den harten Angriffen nicht 
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mehr entgegnen und sinkt ohnmächtig zurück. Nachdem 
die Hilflose unter den Bemfthungen der. Dienerinnen 
wieder erwacht ist, sucht Mephistopheles, den sie un- 
bedingt für überlegen betrachten muß, jetzt vor allem 
auch ihr Zutrauen zu gewinnen und erbittet ihre Weisungen. 
Helena bestellt, dem Gebote des Königs gehorchend, 
das Opfer; doch als sie dag zu Opfernde nicht nennen 
kann, bricht die Phorkyas in Klagen aus, weil sie be- 
stimmt wissen will, daß Helena selber gemeint sei und 
daß ihr alle die Begleiterinnen in den Tod folgen müßten. 
Übergeschäftig gibt sie herbeieilenden Zwerggestalten 
auf das Opfer bezügliche Befehle, die alsbald behende 
ausgeführt werden, wodurch es ihr gelingt, das Gesagte 
glaubwürdig erscheinen zu lassisn und die Angst aller 
auf das höchste zu steigern: so werden sie mit Freude 
bereit sein, jeden Vorschlag anzunehmen, der hinsichtlich 
einer möglichen Rettung ihnen gemacht werden würde. 
Panthalis lenkt zuerst für alle ein; sie bittet den 
früheren unwürdigen Empfang ab und fragt, ob denn 
keine Rettung möglich sei. Mephistopheles macht dies 
von Helenas raschem Entschlüsse abhängig, worauf die 
Mädchen schmeichlerisch und dringend, Helena voll 
Würde, um das Rettungsmittel fragen und geduldiges 
Zuhören versprechen, nachdem Mephistopheles ange- 
kündigt, daß er weit ausholen müsse. Zunächst erklärt 
er es für selbstverständlich, daß solche, die längere 
Zeit von der Heimat abwesend waren, diese umgeändert 
finden müssen; so wird auch hier, nach viel mehr als 
zehnjähriger Abwesenheit, alles anders geworden sein. 
Insbesondere herrscht im Norden des Landes ein fremdes 
Volk, das in festen Burgen wohnt und von einem Herrn 
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regiert wird^ der bescheiden genug war, dem Lande der 
Griechen nur geringe Lasten aufzubQrden. Der Fürst 
ist ein wohlgestalteter und verständiger Mann, der eine 
weit höhere Bildung als die Griechenhelden aufweist. 
Staunenswert ist insbesondere seine Burg, viel kunst- 
voller und abwechslungsreicher als die griechischen 
Städte, mit mancherlei baulichem Schmuck und vielen 
Wappen. Den Mädchen, welche nicht wissen, was Wappen 
sind, erläutert er dies nach den Kriegsabzeichen, 
welche schon die thebanischen Heroen der altgrie- 
chischen Mythe auf ihren Schildern getragen. Weiter 
berichtet er von der dort herrschenden Lebensfreude; 
als er hiebei einen Vergleich mit Paris macht, wird er 
von Helena erinnert, bei der Sache zu bleiben und auf 
das schließlich Wesentliche überzugehen. Er sagt, es 
hinge nur von ihr ab, einen gedeihlichen Schluß herbei- 
zuführen, denn sie brauche nur einzuwilligen und werde 
dann mitten in der Burg stehen. Der Chor drängt zu 
raschem Entschlüsse, doch die Königin kann noch immer 
nicht an ihres Gatten grausame Absichten glauben, und 
als Phorkyas daran erinnert, wie schmählich er ihren 
Schwager, der sie nach Paris Tod gefreit, verstümmelt 
habe, entschuldigt sie dies, weil es um ihretwillen ge- 
schehen war. Phorkyas antwortet, daß er um des Dei- 
phobos willen jetzt sie geradeso behandeln werde, weil 
derjenige, der einmal die Schönheit ganz besessen, mit 
einem Teile derselben sich nicht mehr gentigen läßt, 
sondern sie lieber ganz vernichtet. Um den Entschluß 
Helenas zu beschleunigen, läßt die Phorkyas von weitem 
Trompeten erklingen, die das Herannahen des Menelaos 
bedeuten sollen und meint, ihr selber, welche dem 
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Gebieter Rechenschaft geben könne, sei des Königs An- 
kunft nur willkommen, den übrigen wäre jedoch nicht 
zu helfen. In der nun entstehenden Pause hat Helena, 
obwohl sie der Phorkyas nicht traut, sich in das Un- 
vermeidliche zu fügen entschlossen, ohne aber ihren 
inneren Gefühlen Ausdruck zu geben : sie will zur Burg 
gefuhrt sein; der Chor ist darüber sehr erfreut. 

Jetzt umhüllt alle ein dichter Nebel. (Über eine 
lange Zeit ist von griechischem Wesen nichts bekannt, 
die Epoche vor der Renaissance ist in Nebel gehüllt.) 
Den Mädchen wird sofort bange, als sie die Schwäne 
nicht mehr sehen, und da sie gar deren letzte Gesänge 
vernehmen, deuten sie das auf drohende Todesgefahr, 
insbesondere weil ihre Herrin selber von einem Schwane 
abstammt. Immer mehr fürchten sie — in der Erinnerung, 
daß sie eigentlich Schatten sind — daß man sie hinter- 
listigerweise zur Unterwelt zurückführen wolle. Jammernd 
sehen sie sich endlich von hohen Mauern umstellt und 
halten sich für verloren. Die Chorführerin muß sie wegen 
ihres Kleinmutes zurechtweisen. Helena sucht die Zau- 
berin (als welche ihr Mephistopheles vorkommen muß) 
und als sie dieselbe nicht mehr gewahrt, erklärt sich 
die Ruhebedürftige dies zum Guten, weil sie annimmt, 
daß jene vorangeeilt sei, um dem Herrn ihr Kommen 
anzukündigen. Die Chorführerin kann der Phorkyas Ver- 
schwinden ebenfalls nicht deuten und glaubt endlich, 
daß sie sich hier verirrt haben werde, weil der an über- 
sichtliche bauliche Anordnungen gewöhnten Griechin die 
»wundersam aus vielen eins gewordene Burg" mit ihren 
mittelalterlichen, stückweisen Bauten hiezu besonders 
geeignet erscheinen mag. 
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Aber schon sieht man allerorten vielgeschäftige 
Dienerschaft, was auf vornehmen Empfang schliefen läßt. 
Ein Zug von Pagen erscheint auf der Treppe, von denen, 
jedoch die Griechenmädchen noch. immer furchten, daß 
es Gespenster sein konnten. Die Jünglinge errichten 
schweigend einen Thron und veranlassen ehrffirchtig 
Helena, denselben zu besteigen. Jetzt nahen Knappen 
in langem Zuge und endlich schreitet Faust als mittel- 
alterlicher Fürst die Treppe herab. Die Mädchen be- 
wundern sein siegesgewisses, würdevolles Aussehen. 

Die Griechinnen sind nach Deutschland gelangt und 
es hört nun der antike Charakter der Dichtung auf, 
um zunächst an dessen Stelle den mittelalterlichen 
Euphuismus, die empfindsame Geschraubtheit und den 
übertriebenen Minnedienst, treten zu lassen. In diesem 
Sinne naht Faust seinem Gaste und bringt ihr den ge- 
fesselten Türmer Lynkeus,*) damit sie ihn verurteile, 
weil er es unterlassen hatte, ihr Kommen pflichtgemäß 
zu melden. Helena, die Griechin, welche nicht gewöhnt 
ist, als Herrin behandelt zu werden, glaubt, daß dies 
nur behufs einer Prüfung geschehe, sie antwortet aber 
sehr gewandt, daß, so hoch die Würde sei, die er ihr 
vergönne, sie übt sie aus und will daher vor allem den 
Beschuldigten hören. Der Turmwächter verantwortet 
sich damit, daß, als er sie kommen gesehen, ihre 
sonnenhafte Schönheit ihn alle Pflichten habe vergessen 
lassen. Helena will das Übel, das sie selber verschuldet. 



*) Lynkeus hieß der Sohn des Aphareus, der so scharfsichtig 
war, daß er durch Himmel, Meer und Unterwelt zu blicken ver- 
mochte. 
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nicht bestrafen, aber sie beklagt ihr Geschick, welches 
sie alle Männer zu betören verdammt: hat sie doch 
ein Halbgott (Perseus) geraubt, .ein Held (Paris) ver- 
führt ; Götter haben ihrethalben gefochten (als man sie 
nach Egypten brachte), Dämonen (Phorkyas) sie an eiuen 
anderen Ort gerückt. Immer brachte sie Not; der Türmer 
aber soll frei sein. (Der im Kulte der Schönheit einen 
Fehler beging, sei dafür nicht wie ein Verbrecher be- 
straft.) In besonders überschwänglicher Art bietet sich 
ihr nun auch Faust als Knecht an. Lynkeus kommt 
wieder mit tausend Schätzen zurück, die er ihr über- 
liefert. (In diesem Bilde wird die ganze Errungenschaft 
der Völkerwanderung dem Dienste der klassichen 
Schönheit zum Opfer gebracht.) Faust weist ihn zurück, 
da ohnehin alles schon ihr gehört, und verlangt nur, 
daß er die Schätze gefällig zur Verfügung stelle; der 
Diener erkennt, daß vor der Schönheit Unüberwind- 
lichkeit nichts mehr einen eigenen Wert besitzt. Helena 
beruft nun Faust an ihre Seite, indem sie mit kluger 
Einsicht hervorhebt, daß der leere Herrschersitz an 
ihrer Seite nach einem Herrn verlange, durch welchen 
ihr auch die eigene Stellung erst gesichert werde. Faust 
Imldigt ihr. Nachdem er an ihrer Seite Platz genommen, 
entwickelt sich ein Gespräch, in welchem Helena fragt, 
was ihr eigentlich an des Lynkeus' Rede so Wohlgefallen 
habe, wo ein Wort das andere zu liebkosen schien, 
worauf ihr Faust in liebeglühendem Wechselgespräche 
die Bedeutung des Reimes erklärt. Der weibliche Chor, 
welcher weiß, daß die Frauen sich wahllos den Männern 
überlassen müssen, beglückwünscht die Herrin zu ihrem 
Triumphe und erfreut sich der Zeichen der Liebe, 
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welche die beiden im Angesichte des Volkes tauschen. 
Ihre Liebeständelei wird von der Phorkyas unterbrochen, 
die, heftig eintretend, das Herannahen des Menelaos 
ankündigt. Faust ist über die widerwärtige Art der 
Botschaft entrüstet, zeigt aber Helena, daß er keine 
Gefahr zu fürchten brauche, weil er durch seine stets 
bereiten Heere gegen jeden Überfall gesichert ist. Tat- 
sächlich ertönen verschiedene Lärmsignale von den 
Türmen; Trompeten und Zinken werden gehört und 
unter kriegerischer Musik erfolgt alsbald der Vorbei- 
marsch einer gewaltigen Heereskraft, deren Anführer 
er um sich versammelt, um ihnen seine Aufträge zu 
geben. Von Norden und Osten haben sie in das alte 
Griechenland zu brechen, die dortigen kleinen König- 
reiche zu vernichten und die früheren Herrscher auf 
das Meer zu drängen, wo sich jene dem Piratenwesen 
ergeben mögen. Für ihre Siege erhalten sie die ein- 
zelnen Länder zugewiesen, doch soll in des Reiches 
Mittelpunkt, in Sparta, die Königin über alle herrschen. 
(So wird an diesem Vorgange die Entwicklung der 
mittelalterlichen Lehensverfassung gezeigt, aber auch 
gleichzeitig darauf hingewiesen, daß nur in einem ge- 
sicherten Staatswesen die Kunst gepflegt werden kann.) 
Die Griechinnen können solche Sicherheitsmaßregeln, 
die dauernde Herrschaft verbürgen, nur bewundem. 
Faust, nachdem er alle belehnt, entläßt die Heerführer. 
Nachdem er die Halbinsel wohl bewacht weiß, kann 
er sich ungestört seinen Liebesfreuden hingeben und 
in begeisterten Worten schildert er die Reize Arkadiens. 
Durch das Hineinfühlen in ein naturfrohes Hirtenleben 
ist es ihm und ihr gelungen, die Vergangenheit zu ver- 
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gessen. Sie wollen Städte und Herrschaft verlassen und 
einzig in der schönen Natur ihrer Liebe leben. 

Alles, was Faust unternommen — seit er Helena 
durch den Anblick ihrer Erscheinung kennen gelernt — 
war nur getan, um sich die antike Schönheit zu eigen 
zu machen; seit er dieses Ziel erreicht, hat nichts 
anderes mehr für ihn einen Wert; er will auf jedes 
weitere Streben verzichten und sich einzig der Pflege 
der Schönheit widmen : hier sieht er ein allein würdiges 
Lebensziel; hier braucht er auch die ganze übrige 
Welt nicht mehr und er zieht sich deshalb mit Helena 
in die Einsamkeit zurück. 

Der Schauplatz verwandelt sich durchaus. An einer 
Reilie von Felsenhöhlen lehnen sich geschlossene Lauben. 
Schattiger Hain bis an die rings umgebende Felsen- 
steile hinan. 

Faust und Helena genießen in weltentrückter Ab- 
geschlossenheit das Glück ehelichen Beisammenseins. 
Wie lange dies währt, vermögen die Mädchen des 
Chores nicht zu beurteilen, da sie bei der Verwandlung 
des früheren Schauplatzes in Schlaf versenkt worden 
sind, aus welchem sie gerade jetzt erwachen. Faust und 
Helena werden im Beginne dieser Szene nicht gesehen. 
(Ahnlich war die Volkspoesie lange Zeit verstummt, 
zur selben Zöit, als die antike Dichtung nur in stiller 
Abgeschiedenheit von wenigen gepflegt wurde, und auch 
von diesen ganz ohne Zusammenhang mit den Empfin- 
dungen des Volkes. Ein Verständnis für die Kunstdich- 
tung kann — wie später gezeigt wird — bei dem Volke 
überhaupt erst dann eintreten, wenn jene wieder mit 
dem Streben der Zeit übereinstimmt; solange dies nicht 

Willen, Goethes „Faust". 10 
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der Fall, fehlt das gegenseitige Verständnis, und bleibt 
daher die unbedingte Trennung.) 

(Mephistopheles, der sich hier in keiner Weise maß- 
gebend zu betätigen vermag, kann jetzt nur als Diener 
Fausts aufgefaßt werden.) Phorkyas war dem Paare treu- 
lich zur Seite gestanden. Jetzt weckt sie die Mädchen 
aus dem Schlafe und will sie durch Erzählung der Er- 
eignisse, die sich im Stillen neu herausgebildet, in Er- 
staunen setzen. Die Gelangweilten möchten gleich nach 
dem Erwachen — nach früherer Gewohnheit — am 
liebsten Märchen hören, doch märchenhaft genug klingt 
die Wirklichkeit, da Phorkyas erzählt, daß Helena dem 
Faust mittlerweile einen Sohn geboren habe. 

Aus der Vereinigung germanischer Kraft mit grie- 
chischer Schönheit ist eine neue Poesie hervorgegangen, 
die schon in ihren ersten Anfängen von dem Irdischen 
sich loszulösen denkt, später aber in zierlicher Schön- 
heit alle entzückt und in neuen Reizen bereits die 
künftige Meisterschaft ankündigt. Den Griechinnen will 
dies kein Wunder dünken ; sie schätzen die lehrreichen 
väterlichen Heldendichtungen über alles und was heute 
gesungen werden mag, sei nur Nachklang vergangener 
Tage; so ist auch das, was die Phorkyas berichtet, 
kaum dem zu vergleichen, was die Mythe von Hermes 
erzählt. Da erklingt aus der Höhle ein reizendes, rein 
melodisches Saitenspiel (nicht eines nach der Art der 
Griechen, welche die Harmonie nicht kannten). Alle 
merken auf und scheinen bald innig gerührt. Phorkyas 
lenkt die Aufmerksamkeit der Griechenmädchen auf 
diese Töne, hinzufügend, daß die Zeit der alten Götter- 
fabeln vorüber sei und daß wir von einer tief empfundenen 
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Poesie unmittelbare Wirkung auf unsere Herzen ver- 
langen müssen. Der Chor, welcher bemerkt, daß selbst 
die Phorkyas sich diesen Schmeicheltönen gefangen 
gibt, fühlt sich von ihnen tiefergriifen und empfindet, 
dafi solche Lieder unsere Herzen der Freude er- 
schließen, was auch Widerwärtiges dem Menschen zu- 
stoßen mag. 

Helena, Faust und beider Sohn Euphorien (derselbe 
Name, den Helenas Sohn führte, welchen sie zufolge der 
Sage nach ihrem Tode dem Achilles geschenkt) kommen 
aus der Höhle hervor. (Wie früher der Entwicklungs- 
gang gezeichnet war, welchen die Kunstdichtung ge- 
nommen, so sehen wir jetzt den Euphorien gleichsam 
vor unseren Augen die Wandlungen zum großen Dichter 
durchmachen.) Er singt die Kindeslieder, welche seiner 
Eltern reine Gefühle aussprechen, und alle fühlen sich 
in diesem Beisammensein glücklich. In dem Knaben 
wächst aber bald die Lust zu höherem Streben, vor 
welchem ihn jedoch der besorgte Vater warnt; jener will 
sich nicht zurückhalten lassen, trotzdem auch die Mutter 
ihm zuredet; nur um seine Eltern nicht zu ängstigen, 
bequemt er sich zu ländlicher Sorglosigkeit und führt 
in ruhig anmutiger Bewegung die Mädchen zum Reigen. 
Die Mutter ist darüber erfreut, aber dem Vater kann 
dies nicht zusagen, da er sieht, wie der Sohn sich dazu 
Gewalt antut. Die Mädchen sind von seiner Lieblichkeit 
entzückt. Ihm genügt aber dieses sanfte Hiiischreiten 
nicht lange, weshalb er jetzt die Mädchen ermuntert, 
mit ihm zu tollen: Jäger und Wild zu spielen; sie 
gehen darauf gerne ein, weil jede nichts anderes ver- 
langt, als von ihm bald gefangen zu werden. Er ist mit 

10* 
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ihrer Zutunlichkeit nicht einverstanden, hetzt sie über 
Stock und Stein und erjagt sich endlich das sprödeste 
Mädchen. (In dem Dichterjüngling erwacht die Liebe.) 
Das Mädchen will nicht zu bloßer Kurzweil gehascht 
sein und aufflammend und in die Höhe lodernd, will 
sie den Jüngling ganz verzehren und einzig für sich 
gewinnen : der aber schüttelt die Flammen sorglos von 
sich ab. (Während das Mädchen von der Liebe ver- 
zehrt wird, gehen für den Jüngling die Liebeszeiten 
vorüber und es naht die Heldenzeit des Dichters.) Die 
ihn einengende Umgebung will er verlassen und dorthin 
gehen, wohin ihn Windessausen und Wellenbrausen 
lockt; er springt immer höher feisauf. Trotz der ihm 
nachgeschickten Mahnungen steigt er weiter und fühlt 
sich in dem klassischen Lande der Erde und dem Welt- 
meere gleich nahe. Der Chor lädt ihn zum friedlichen 
Bleiben, -ihn drängt es aber hinaus zu Krieg und Sieg 
und er ermuntert alle anderen, es ihm gleichzutun ; sie 
bewundern die Macht seiner Erscheinung und fühlen 
seine willkommene Einwirkung, so sehr er sich auch von 
ihnen entfernt. Es drängt ihn weiter auf die Bahn des 
Ruhmes; des Vaters und der Mutter Klagen verhallen 
ungehört, einzig in dem Drange, sich im Kampfe, selbst 
mit Gefahr des Todes, zu betätigen. In schrankenloser 
Jugendlust und voll drängenden Jugendmut fühlt er 
sich aufwärts gehoben, und da es ihm zumute ist, als 
könnte er sich in den Äther erheben, wirft er sich zu- 
versichtlich in die Lüfte. Doch wenn auch sein Haupt 
strahlt und seine Gewände ihn einen Augenblick tragen: 
er stürzt, ein zweiter Ikarus, den Eltern zu Füßen. 
Man glaubt in dem Toten eine bekannte Gestalt zu 
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erblicken (einen der Dichter, die vergebens zum Höchsten 
gestrebt), doch das Körperliche (den Begriff vereinzelnde 
und einschränkende) verschwindet sogleich, die Aureole 
steigt wie ein Komet zum Himmel auf, Kleid, Mantel 
und Lyra bleiben liegen. (Das Geistige des Dichters 
erhebt sich nach oben, Art und Form seiner Dichtung 
bleiben allein für uns erhalten.) Kaum gehört Euphorion 
dem Schattenreiche an, hören wir schon seine klagende 
Stimme, daß die Mutter ihn nicht allein lassen möge. 
Der Trauergesang des Chores gibt ihm Antwort, daß 
er unvergessen bleiben werde. Er, der zum Höchsten 
geboren war und dem die Huld der Frauen zugejubelt 
und dessen Lied einen eigenen mächtigen Klang hatte, 
kannte leider nicht die Schranken der notwendigen 
Mäßigung und er mußte zerscheitern, weil er sich ein 
zu hohes Ziel gesteckt. Wem aber ist es zu erreichen 
beschieden? Das Schicksal entschlägt sich darauf zu 
antworten. Stimmet aber frisch neue Lieder an, denn 
auch fernerhin sind uns große Dichter bestimmt. (Die 
moderne Poesie besaß wohl kühnes Streben, konnte 
aber dadurch, daß sie für ihre Ziele keine Grenzen 
kennen wollte, nicht bis zum Höchsten gelangen. Seien 
wir aber nicht verzagt, denn die Verbindung Fausts 
und Helenas ist ewig fruchtbar. — Goethe hatte bei 
Euphorion insbesondere an den 1824 im griechischen 
Freiheitskampfe zugrunde gegangenen Byron gedacht, 
dabei jedoch keineswegs die bleibende Allgemeinheit 
des niedergelegten Gedankens einer einzigen Person 
zuliebe geopfert. Gleichzeitig mögen wir aus dem Vor- 
gange ersehen, daß Formschönheit und Gedankentiefe 
nicht allein genügen, um ein Kunstwerk hervorzubringen : 
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es ist hiezu auch das künstlerische Maßhalten erfor- 
derlich.) 

Helena hat nunmehr ihre Sendung erfüllt (die 
deutsche Dichtung ist bereits imstande, selbständig 
weiterzuschreiten). Noch einmal umarmt sie den teueren 
Gatten und steigt dann wieder zu Persephoneia hinab. 
Ihr Körperliches verschwindet, Kleid und Schleier 
bleiben in Fausts Armen, der tiefbewegt diese Gegen- 
stände betrachtet, Phorkyas (Mcphistopheles hat noch 
immer seine antike Maske) mahnt ihn, das Ver- 
mächtnis Helenas, die zurückgebliebene edle Form, 
sich nicht entreißen zu lassen; wenn es auch die 
verlorene Göttin nicht ist, so ist es doch göttlich. 
Er soll sich davon emporheben lassen und solange 
er lebt, wird es ihn über alles Gemeine hinweg- 
tragen. 

(Faust hat im innigen Verkehre mit der Antike den 
ästhetischen Genuß kennen gelernt. Die Verbindung mit 
Helena und die unbedingte Hingabe an diese war zwar 
nicht das, wofür er es ursprünglich gehalten, kein den 
Mann voll befriedigendes Endziel, aber durch diesen 
vertrauten Umgang wurde er so veredelt, daß ihm von 
nun an ein leidenschaftsloses, von gewöhnlichen Sinnes- 
genüssen unabhängiges Vorwärtsstreben möglich ist 
Schöuheit, Kunst oder wie sonst einer sein Ideal nennen 
mag, sind nicht um ihrer selbst willen erstrebenswert, 
aber nur eine innige Hingabe an das Ideal kann ubs 
läutern. Deshalb wird auch das, was dem Faust aus 
dem Verkehre mit dem klassischen Altertum geblieben 
ist, wenn es auch nicht wirklich greifbar ist, ihn um- 
geben und emporheben.) 
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Helenas Gewände lösen sich in Wolken auf, um- 
geben Faust, heben ihn in die Höhe und ziehen mit 
ihm fort. 

Phorkyas nimmt Euphorions Kleid, Mantel und Lyra 
von der Erde, tritt ins Proszenium, hebt die Exkuvien 
in die Höhe und spricht in mephistophelischer Weise, 
insbesondere auf die Meistersinger und deren moderne 
Verwandte anspielend, daß, wenn auch der Geist aus 
diesen Resten geschwunden sei, vielen die Formen ge- 
nügen würden, um sich damit Dichter zu dünken. 
Phorkyas setzt sich im Proszenium an eine Säule nieder. 

Panthalis ist froh, daß sich jene zauberische, mit 
ihren Reden Ohren und Sinn verwirrende alte Vettel 
wegbegeben und treibt den Chor an, der Königin pflicht- 
gemäß in den Hades zu folgen. Die Mädchen murren, 
weil Königinnen es wohl überall gut finden würden, sie, 
die Dienerinnen, hingegen immer abseits stehen müßten, 
wo auf den Wiesen längs der Straße Asphodil, die 
Nahrung der Armen, wächst. Die Chorführerin schilt 
die Treubrüchigen und überläßt endlich die Namenlosen 
ihrem Schicksale, in den Elementen aufzugehen. (Ihr 
eigener Name, Panthalis, steht einer der beiden Die- 
nerinnen Helenas auf dem Gemälde Polygnots, welches 
in der Lesche zu Delphi gefunden wurde, beigeschrieben 
und ist mithin der Nachwelt erhalten.) Das Bewußtsein, 
einen Namen zu haben — eine ganz bestimmte Person 
und durch ihre Verdienste unsterblich zu sein — legt 
ihr auch die Pflicht auf, treu zu bleiben. Sie entfernt 
sich, um ihrer Herrin zu folgen. 

Die zurückbleibenden Mädchen wissen, daß sie nicht 
als Personen ewig leben können, wollen aber dennoch 
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nicht zum Hades zurückkehren : sie zerstreuen sich 
tiberall hin und tiberlassen sich der Natur, in welcher 
ihr Geist sich ewig forterhalten möge. Deshalb kenneu 
wir auch heute noch — entsprechend der griechischen 
Mythe — allerlei Baumweibchen, Feen, welche das 
Echo hervorrufen, Wassernixen und die schelmischen 
Kobolde des Weines : lauter Umgestaltungen der zurück- 
gebliebenen, leichtlebigen griechischen Mädchen. (Das 
ewige Fortleben derselben, unmittelbar aus der Natur 
schöpfenden Volksdichtung.) 

Das Stück, welches von der Antike handelt, ist zu 
Ende. Die Phorkyas richtet sich im Proszenium riesen- 
haft auf, gibt die Kleidungsstücke, in denen die grie- 
chischen Schauspieler auftraten, weg, indem sie vom 
Kothurn heruntertritt und Maske und Schleier zurück- 
lehnt; sie zeigt sich nun wieder in wahrer Gestalt. 

Insoferne es nötig wäre, würde Mephistopheles in 
besonderer Nachrede das eben gespielte Stück er- 
läutern: wir wissen jedoch, daß Faust auch in seinem 
redlichen Streben nach wahrer Kunst nicht Befriedigung 
finden konnte, daß er jedoch durch die Antike ein 
edlerer Mensch geworden und durch Bildung mit sich 
ausgeglichen, jetzt zum höchsten Streben berechtigt ist. 

Vierter Akt. 

Hochgebirge, stark zackige Felsengipfel. Eine 
Wolke zieht herbei, lehnt sich an, senkt sich auf eine 
vorstehende Platte herab. Sie teilt sich. Faust tritt vor. 

Mit gutem Bedacht ist Faust in seine deutsche 
Heimat rückgekehrt und entläßt die Wolke, welche ihn 
aus der antiken Welt — nicht in einer Walpurgisnacht, 
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sondern an klaren Tagen — über Land und Meer ge- 
führt hat. Indem sie sich von ihm loslöst und nach 
Osten zurückzieht, folgt sein staunender Blick der ge- 
waltigen MaiBse. Wie er sie aufmerksam betrachtet, 
bemerkt er bald, daß sie sich wogenhaft veränderlich 
umwandelt und allmählich zu bestimmten Formen modelt; 
er sieht auch jetzt in der Ferne, zwar riesenhaft, ein 
göttergleiches Frauenbild hingestreckt, das Ideal grie- 
chischer Schönheit, ähnlich einer der erhabenen Frauen- 
gestalten antiker Kunst. Aber wieder wandelt sich's und 
ihm bleibt keine bestimmte Gestalt in Erinnerung, ihm 
bleibt nur die große Nachwirkung jener längst vergangenen 
Tage, die ihn erhebt; die ihn erhebt, aber nicht sein 
Herz erfüllt. (So zieht die ganze Wandlung, die er im 
Erkennen der Antike durchgemacht, an seinem geistigen 
Auge vorüber). 

Da empfindet er, wie ein zarter, lichter, heimatlicher 
Nebelstreif ihn noch schmeichlerisch umschwebt, der 
zwar zaudernd, aber immer mehr sich zusammenfügt 
und hoch und höher steigt. Mit Entzücken wird er ge- 
wahr, daß dieselben Gefühle noch in seinem Herzen 
schlummern, die, lange zurückgedrängt, jetzt wieder er- 
wachen; er fühlt, daß die reine Liebe, wie er sie in 
der Morgenröte seiner Jugend empfunden, alles andere, 
was er erfahren, überdauerte. Das Wolkengebilde nimmt 
keine körperliche Form an, steigert sich vielmehr gleich- 
sam zu Seelenschönheit; löst sich nicht wieder auf, 
£»ondern hebt sich immer mehr nach oben und zieht das 
Beste seines Innern mit sich fort. 

Faust liat die größte Formschönheit in der Antike 
gefunden, und diese wird immer in ihm nachwirken: 
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aber die Seelenschöuheit kann sich ihm nur als Steige- 
rung und Erhebung seiner unverdorbenen, reinen 
Jugendgefühle erschließen. Unter Einwirkung der 
antiken Kultur wird er seine äußere Lebensweise, 
aber durch Pflege seiner ursprünglichen Anlagen sein 
Herz veredeln; es kann nach dieser Erkenntnis für 
ihn keinen anderen Weg zur Erreichung der Zufrieden- 
heit geben. Wir werden durch das Erfassen fremder 
Bildung nicht andere, sondern bleiben immer die- 
selben , wenn auch fremde Geisteserrungenschaften 
uns läutern. 

Mephistopheles hat den griechischen Kothurn abge- 
streift und kommt mit deutschen Siebenmeilenstiefeln 
hergetappt. Er macht Faust einen Vorwurf, daß er hier 
in diese wüste Einsamkeit sich zurückgezogen, von 
welcher er behauptet, daß sie ursprünglich der Grund 
der Hölle gewesen und nur durch vulkanische Gewalt 
zum Berge emporgestülpt worden sei. Faust will nicht 
aus der Gestalt des Berges auf dessen Bildung rück- 
schließen, ist jedoch der Ansicht, daß so gewaltsame 
Veränderungen nicht notwendig waren, die Erde sich 
vielmehr für ihre schönen Zwecke ruhig gebildet habe. 
Mephistopheles will als Mitbeteiligter dies besser wissen ; 
die Gelehrten allein hätten über das Entstehen unge- 
wöhnlicher Erdbildungen Zweifel, während das Volk 
mutmaße, wie dies zugegangen sei und deshalb gam 
richtig ähnliche Orte mit Teufelsnamen belege. Faust 
spottet über solche Ansichten ; doch Mephistopheles ent- 
gegnet bedeutungsvoll, daß Großes immer nur durch 
Einfluß von Tumult, Gewalt und Unsinn zu erreichen 
sei. (Faust dürfte dies noch erfahren.) 



— 155 — 

Nachdem Mephistopheles seinem Unbehagen über die 
augenblicklichen Verhältnisse Ausdruck gegeben, will 
er in Faust einen erfüUenswerten Wunsch anregen: er 
hat jetzt die ganze ^Yelt und die Reiche auf derselben 
gesehen und wird doch nicht so ungenügsam sein, dafi 
er dabei nicht irgend ein Gelüste empfunden hätte! 
Faust hegt tatsächlich einen Wunsch; Mephistopheles 
soll ihn erraten. Mephistopheles würde sich ein Fürsten- 
tum mit einer Hauptstadt aussuchen und sich dort ver- 
gnügt als Landesvater fühlen ; doch sagt dies dem Faust 
nicht zu, weil man bei aller Sorge für das Wohlergehen 
der Menschen niemals auf Erfolg rechnen könne, viel- 
mehr immer auf Umsturz gefaßt sein müsse. Also möge 
sich Faust ein Lustschloß erbauen, mit einem großen 
Parke und maunigfachen Wasserkünsten, und darin dann 
sorgenlos inmitten eines Harems seine Tage verbringen ; 
Faust hat keinen sardanapalischen Sinn. Mephistopheles 
höhnt nun, daß Fausts Wünsche wohl nach dem Monde 
gerichtet seien; jener aber weiß, daß es auf Erden 
noch Raum genug zu großen Taten gibt, und erstrebt 
nicht Zweckloses, sondern fühlt Kraft zu kühnem Fleiße 
in sich. Mephistopheles glaubt nun enttäuscht, daß Faust 
dem Ruhme nachjagen wolle, worauf jeuer aber aus- 
drücklich erklärt, daß er Eigentum anstrebe, Herrschaft 
'auf diesem, und damit Raum zu Taten; Tätigkeit ist 
erstrebenswert, nicht Ruhm. Als Mephistopheles den- 
noeh höhnt, daß es damit nur auf Nachruhm abge- 
sehen sei, weist Faust alle seine ferneren Mutmaßun- 
gen zurück, weil er doch nicht wissen könne, wessen 
<i«r Mensch bedürfe. Mephistopheles fügt sich un- 
läutig darein, daß alles einzig nach Fausts Willen 
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geschehen solle : er mög6 nur umständlich seine Grillen 
äußern. 

Faust erklärt jetzt seine Absicht. Durch stete Be- 
obachtung des Meeres hat er erfahren, dafi die Flut zu 
bestimmten Stunden breite Uferstreifen überschwemmt; 
dies hat ihn verdrossen, wie jeder Übermut in einem 
freien, die Rechte aller schätzenden Oeiste Mifibehagen 
erzeugen muß. So werden durch die salzige Flut ganze 
Länderstrecken unfruchtbar, während mit der großen 
Kraft, welche die Elemente hiezu aufwenden, nichts ge- 
leistet wird. Er hat dies zu ändern beschlossen und auch 
Mittel gefunden, wie dies möglich zu machen sein würde. 
Wie sehr die Flut auch anschwellen mag, an dem höber 
gelegenen festen Lande findet sie doch einen Wider- 
stand: dementsprechend wird er die Ufer aufdämmen, 
das Meer dadurch von dem flachen Strande abhalten 
und durch allmählich vorrückende Bauten das Wasser 
zurückdrängen und so au der Küste ein neues, geschütztes, 
fruchtbares Land schaffen. Das ist sein Wunsch; im 
Befördern dieses soll Mephistopheles seine Kräfte zeigen. 

Mephistopheles hat sofort begriffen und weiß auch den 
richtigen Weg zum Erreichen dieses Zieles einzuschlagen. 
Das Becht zur Durchführung dieses großen Unternehmens 
kann nur der jetzige Besitzer von Meer und Land, der 
Landesherr, geben und dieser wird es nicht ohneweiters,' 
sondern höchstens als Lohn für einen großen Dienst 
tun; die Gelegenheit hiezu findet sich gerade. Sofort, 
nachdem Faust seinen Plan auseinandergesetzt, erklärt 
Mephistopheles, daß sich dieses leicht ausführen lasse ; 
er möge nur auf die Trommeln und auf die kriegerische 
Musik hören, die aus der Ferne herüberschallen. Als 
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jener daraus nur ungeme vernimmt, daü im Lande wieder 
Krieg sei, bemerkt Mephistopheles, daß er gerade daraus 
Vorteil ziehen könne, er brauche nur zuzugreifen. Weil 
Faust nicht begreifen kann, wie dies mit seinen Absichten 
zusammenhängt und deutlichere Erklärungen verlangt, 
erzählt Mephistopheles, dafi es ihm bei seinem Umher- 
ziehen nicht verborgen geblieben, in was für großen 
Sorgen der Kaiser schwebe. Jener hatte, nachdem sie 
ihn damals mit dem Papiergelde reich gemacht, geglaubt, 
es ginge nun an, trotz der Regierungspflichten, das 
Leben voll zu genießen. Faust schaltet die Bemerkung 
ein, daß jener wohl nicht gewußt, daß jeder, der zu be- 
fehlen hat, im Befehlen selbst' Seligkeit finden muß, 
unbekümmert um alles andere; nur so kann er der 
Würdigste bleiben; genießen macht gemein. Mephisto- 
pheles entgegnet, der Kaiser jedoch habe schrankenlos 
genossen und dabei das Reich in Anarchie verfallen 
lassen, so daß jetzt ein allgemeiner Bürgerkrieg ausge- 
brochen ist. In den fortwährenden Verteidigungskämpfen 
konnten die einzelnen erstarken, fühlten sich bald un- 
abhängig und erkannten schließlich keinen Herrn über 
sich. Da erklärten gar einige der Mächtigsten, daß nur 
derjenige im Lande Herr sein dürfe, der die Macht 
Ruhe zu schaffen besäße ;. der Kaiser wäre dies zu tun 
nicht imstande, deshalb sei ein neuer Kaiser zu wählen; 
der werde jedem wieder seinen Platz anweisen und 
Friede und Gerechtigkeit würden dann wie ehedem im 
Reiche herrschen. Faust findet diesen heuchlerischen 
Vorwand zum Aufrühre pfäffisch und Mephistopheles 
bekräftigt, daß tatsächlich besonders die Pfaffen alles an- 
gezettelt hätten, um ihre durch die Unruhen schwankenden 
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Besitztümer zu sichern; der immer mehr schwellende 
Aufruhr wurde von ihnen sogar geheiligt. 

Gerade jetzt hat der Kaiser seine wenigen Getreuen 
um sich versammelt und will eine Entscheidungsschlacht 
wagen. Faust und Mephistopheles steigen über die Vor- 
l)erge herüber und beschauen die Anordnung des Heeres 
im Tale. Trommeln und Kriegsmusik schallt von unten 
herauf. Mephistopheles fordert Faust auf, da£ sie gemein- 
schaftlich den Kaiser aus diesem engen Tale befreien 
sollten; wenn man ihn dieses einemal rette, habe man 
ihn für immer gerettet ; die eingenommene Stellung sei 
gut gewühlt und mit ihrem Zutun der Sieg gewiß. 
Faust glaubt nicht, daß Possenspiele helfen könnten; 
Mephistopheles gibt ihm aber zu bedenken, daß hier 
für ihn etwas zu gewinnen sei: siegt der Kaiser mit 
ihrer Hilfe, so kann Faust dafür von ihm den Meeres- 
strand zu Lehen erbitten und dann seinen Herzens- 
wunsch erfüllen. (Ein Vorwand, seine Dienste dem Kaiser 
anzubieten, wird sich schon finden lassen.) Faust erklärt 
sich nunmehr einverstanden, will aber nicht das Kommando 
führen, weil er von solchen Dingen nichts versteht; 
Mephistopheles sagt ihm, er solle sich nur auf seinen 
Generalstab verlassen. Tatsächlich kommen schon Ge- 
waffnete heran, die Mephistopheles bereits früher zum 
Kriegsrate beschieden haben wAl. Als Faust erstaunt 
fragt, ob er denn das Bergvolk aufgeboten habe, sagt 
er, seine eigenen Vorkehrungen bespöttelnd, daß dies 
nur die Auslese des ganzen Plunders sei, ähnlich Herrn 
Peter Squenz in Shakespeares Sommernachtstraum. Die 
Bewaffneten treten auf, in ihrer äußeren Erscheinung 
wie die drei Gewaltigen Samuels. Mephistopheles yer- 
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spricht sich sehr viel von ihnen; insbesondere müßten 
sie den Zuschauern gefallen, welche sehr viel auf 
Allegorien halten. Der junge Raufebold erklärt, daß ihm 
kein Feind entkommen werde ; der männliche Habebald 
will alles, was zu erbeuten ist, an sich bringen; der 
alte Haltefest wird sich nichts wieder entreißen lassen. 
Alle zusammen steigen tiefer und gelangen auf das 
Vorgebirg. 

Von unten vernimmt man Trommeln imd kriegerische 
Musik. Des Kaisers Zelt wird aufgeschlagen. Der Kaiser 
mit dem Obergeneral kommt, von Trabanten begleitet, 
heran. 

Der Obergeneral beglückwünscht sich noch nach- 
träglich zu dem guten Gedanken, daß er das Heer in 
dieses Tal zurückgezogen, um es hier zu vereinigen. 
Der Kaiser kann dies nicht beurteilen, doch ihn ver- 
drießt immerhin der unleugbare Rückzug. Der Ober- 
general erklärt jetzt die von hier zu überschauende 
Stellung, die sich unter denkbar günstigen Verhältnissen 
an dem Berghange — unmittelbar vor sich die Tal- 
niederung — hinzieht. Der rechte Flügel steht in dem 
wellenförmigen Terrain gedeckt und übersieht den dem 
Feinde ungünstigen Aufstieg; dessen Kavallerie kann 
hier gar nicht vorwärts kommen. Im Zentrum, wo 
einige flache Wiesen liegen, ist die Phalanx aufgestellt 
und hat zu ihren Bewegungen genügenden Raum. Gegen 
den linken Flügel zieht sich wohl ein Engweg hinauf, 
doch sind die Felsen auf der Paßhöhe wohl besetzt und 
jeder feindliche Angriff muß dort scheitern. 

Der Kaiser ist über seiner ehemaligen Getreuen 
Falschheit und über den Wankelmut seiner Untertanen 
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tief betrübt. Überdies langt ein Kundschafter mit der 
Nachricht ein, dn£ die Bundesgenossen, zu denen er 
entsendet worden, den Kaiser zwar ihrer Treue ver- 
sichern, daß aber keiner mitgekommen sei, vielmehr 
alle zur Entschuldigung ihrer Untätigkeit innere Gährung 
und Gefahr' vor dem eigenen Volke vorschützten. Der 
Kaiser sieht, daü alle nur vom Selbsterhaltungstriebe statt 
von Dankbarkeit, Neigung, Pflicht und Ehre sich leiten 
ließen, ohne zu bedenken, daß der Brand im Nachbar- 
reiche auch sie verzehren könnte. Ein zweiter Kund- 
schafter berichtet, daß anfänglich unter den Feinden 
keine Ordnung gewesen; jetzt wäre aber ein Gegen- 
kaiser erwählt, um dessen Fahne sich nunmehr alle, 
ihrer Schafsnatur entsprechend, scharten. Dem Kaiser 
wächst in der Gefahr der Mut: hat er sich früher nur 
zur Verteidigung gerüstet, so fühlt er jetzt, daß er eine 
noch höhere Aufgabe zu erfüllen habe, und es tut ihm 
leid, daß er, dem Rate seiner Diener gehorchend, bisher 
immer den Kriegen ausgewichen sei. Was er damals, 
als er selbständig und allein im Feuerdome gestanden, 
an Hochgefühl, leider nur als Schein, empfunden, will 
er nun in der Wirklichkeit nachbringen. Er fertigt die 
Herolde zur Herausforderung des Gegenkaisers ab. 

Faust, geharnischt mit halbgeschlossenem Helme, 
und die drei Gewaltigen treten herzu. Faust meldet sich 
bei dem Kaiser als Angehöriger des Bergvolkes, welchem 
die unterirdischen Geister, die jedes Ereignis der Ober- 
welt aus den Kristallen lesen, mehr als allen anderen 
gewogen sind. Der Kaiser hat davon gehört, weiß jedoch 
nicht, wie das hieher passe. Faust sagt nun, daß jener 
Zauberer, den der Kaiser gelegentlich seiner Anwesen- 
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heit in Rom vom Scheiterhaufen errettet habe, von 
damals an nur auf seines Gönners Wohl bedacht ge- 
wesen sei und deshalb auch jetzt, als er dessen Nöten 
erfahren, dem Bergvolke anbefohlen habe, dem Kaiser 
mit allen seinen übernatürlichen Kräften beizustehen. 
So sehr jedermann geschätzt wird, der unsere Freuden 
zu teilen kommt, ist derjenige, der in Gefahren uns 
Beistand gewährt, besonders willkommen: dennoch will 
der Kaiser die sich ihm darbietende fremde Hilfe nicht 
annehmen, weil er es für seine Ehrenpflicht hält, den 
frechen Gegner im Zweikampfe eigenhändig zu ver- 
nichten. Faust will ihn davon abhalten, weil das Herr- 
scherzeichen auf seinem Helme ihn auch schützen 
müsse ; er dürfe sich der Gefahr nicht aussetzen, denn, 
um dem Willen des Hauptes zu gehorchen, sind die an- 
deren Glieder bereit : die Hand, das Schwert zu führen, 
der Fuß, ihn auf des Erschlagenen Nacken zu setzen. 
Der Kaiser lechzt danach, dies selber zu tun. Da 
kommen die früher abgesendeten Herolde mit der 
Meldung zurück, daß des Kaisers Herausforderung nicht 
angenommen sei, weil ihn drüben überhaupt niemand 
mehr anerkenne. Nunmehr verlangt Faust, der Kaiser 
möge den ersehnten Angriff anbefehlen ; der aber über- 
läßt jetzt (wo es nicht mehr um seine Person geht) das 
Kommando dem hiezu berufenen Oberfeldherrn. 

Wie dieser nun die Befehle zur Durchführung aus- 
gibt, teilt Faust die drei Gewaltigen den einzelnen 
Heeresabteilungen zu ; dem beutesicheren Haltefest 
schließt sich die besitzlüsterne Marketenderin Eilebeute 
an. Nachdem der Obergeneral sich auf seinen Platz 
begeben und auch die Drei sich entfernt haben, kommt 

willen, Goethes „Faust". H 
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Mephistopheles von oben herunter. Er hat ganz oben 
in die Felsen bewaffnete Krieger, wie zum letzten 
Trumpfe, hingestellt, die er dadurch zusammengebracht, 
da£ er längst verstorbene Schlachtenlenker aus ihren 
Gräbern holte und mit Waffen ausrüstete, die er aus 
Waffensälen herausgeräumt hatte. Ihr jetzt hörbar 
werdendes Waffenlärmeu und der furchtbare Posaunen- 
schall aus ihren Reihen bewirkt im feindlichen Heere 
merkliche Schwankungen. 

Die Schlacht ist auf der ganzen Linie entbrannt. 
Der Himmel verdunkelt sich und legt über alles einen 
ahnungsvollen, blutigroten Schein. Am rechten Flügel 
ragt der Riese Raufebold über alle übrigen hervor und 
sein Arm scheint sich zu vervielfachen, was den Kaiser, 
als nicht naturgemäß, ängstigt; Faust erklärt ihm dies 
nach Art einer Fata morgana. Nun erscheinen auf allen 
Lanzenspitzen der Phalanx tanzende Flammen; Faust 
sagt ihm, daß es die Spuren verschollener geistiger 
Naturen seien, die hier ihre letzten Kräfte zu seiner 
Hilfe sammeln. Der Kaiser weiß nicht, wem er es zu 
danken habe, daß die ganze Natur sich zu seinen Gunsten 
in Dienst stellt, doch Mephistopheles erinnert, er habe 
sich dies einzig selber zu danken: so lohnt der vom 
Tode befreite Zauberer seinem Retter. Der Kaiser kann 
dies kaum begreifen, weil er damals in Rom, als das 
Volk ihn im Triumphe umherführte, sich mächtig dünkte 
und nur um seine Macht zu proben, der Geistlichkeit 
zum Trotze, jenem Greise die Freiheit gegeben hatte. 
Faust bemerkt, die freien Herzens begangene Wohltat 
trage jetzt Wucherlohn. Nun erscheint ein Zeichen am 
Himmel: ein fabelhafter Greif kämpft mit einem edlen 
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Aar ; doch der Greif wird besiegt und muß fliehen. 
Wirklich überflügelt jetzt der eigene rechte Flügel den 
feindlichen linken und drängt ihn gegen die Mitte, wo 
aber die Phalanx über ihn herfällt, so daß er, von zwei 
Seiten gefaßt, erliegen muß. Mephistopheles erklärt 
jubelnd die Schlacht für gewonnen. Da lenkt der Kaiser 
die Aufmerksamkeit gegen den linken Flügel; dort 
merkt man nichts mehr von einer Tätigkeit der Ver- 
teidigung; im Gegenteil: die oberen Felsen sind schon 
geräumt und der Feind steigt in ganzen Massen den 
Berg hinan, so daß es scheinen muß, daß er den Paß 
bereits erobert habe. Der Kaiser ist über diesen Aus- 
gang der unheiligen Zauberkünste entsetzt. Eine bange 
Pause entsteht, und da Mephistopheles jetzt seine beiden 
Raben heranfliegen sieht, ahnt er selber Unheil und 
verlangt, daß sie ihm ihre Botschaft leise ins Ohr 
flüstern. Faust versucht den Kaiser, welchen diese Vögel 
noch mehr aufregen, mit der Erklärung zu beruhigen, 
daß man, ähnlich der Taubenpost des Friedens, im 
Kriege sich einer Rabenpost bediene. Der Paß ist tat- 
sächlich noch nicht ganz erstiegen und Mephistopheles 
weiß noch Hilfe. Inzwischen stürzt der Obergeneral, 
verzweifelnd; an der verlorenen Schlacht noch etwas zu 
wenden, herbei und gibt dem Kaiser den Kommando- 
stab zurück: die Zauberer, deren Unterstützungen der 
Herrscher getraut, mögen allein das Ganze zu Ende 
führen. Der Kaiser spricht ihm Mut zu; er solle den 
Stab bis zu einer besseren Stunde behalten, denn 
wahrlich, dem Mephistopheles, vor dem ihm selber 
schaudert, kann er den Oberbefehl nicht anvertrauen; 
dessenungeachtet verlangt er von ihm, alle denkbaren 

11* 
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Mittel zur Kettung anzuwenden. Er will von gar nichts 
mehr wissen, geht mit dem Obergeneral ins Zelt und 
läßt die beiden allein zurück« Mephistopheles entsendet 
die Baben mit Aufträgen und bald hat es den Anschein, 
als ob überall aus den Felsenritzen Wasser hervor- 
quellen und die Feinde hinabspüleu würden ; später läßt 
er die Fliehenden noch durch Irrlichtblinken verwirren 
und hetzt zum Schlüsse seine Gruftentstiegenen lärmend 
gegeneinander, daß das Tosen dieses Kampfes das ganze 
Schlachtfeld übertönt und panischen Schrecken weit in 
das Tal hinaus verbreitet. 

Des Gegenkaisers Zelt, Thron, reiche Um- 
gebung. 

Habebald und Eilebeute sind plündernd eingedrungen, 
werden jedoch von Trabanten verjagt, die als ehrliche 
Soldaten nichts von Raub wissen wollen. 

Der Kaiser und vier Fürsten treten auf. Die Trabanten 
entfernen sich. 

Was für Zufälle auch mitgespielt haben mögen, der 
Kaiser ist doch erfreut, die Schlacht gewonnen zu haben, 
und preist Gottes Hilfe. Aber besonders will er im 
eigenen Herzen Einkehr halten; wenn er als junger 
Mann seine Tage vergeudete, will er sich in Hinkunft 
mit den ihn jetzt umgebenden würdigen Fürsten zu 
seiner Familie, seines Hofes und seines Reiches Wohl 
enge verbinden. Er bestimmt (entsprechend Kaiser 
Karl IV. Einsetzung) die vier weltlichen Erzämter und 
ernennt die Fürsten zum Erzmarschall, Erzkämmerer, 
Erztruchseß und Erzschenk; weiter macht er (an Stelle 
Karls drei geistlichen Kurfürstenwürden) den Erzbischof 
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zum Erzkanzler des Reiches. Den Hofwürden fügt er 
noch die Bestimmung hinzu, daß diese Fürsten als 
Landesherren höher als alle anderen stehen sollten, er- 
weitert ferner ihren Besitz und räumt ihnen in ihren 
Ländern alle Rechte ein, die sonst nur ihm, dem Ober- 
herrn des Reiches, zukommen. Schließlich verleiht er 
ihnen die Kurwürde: sie allein haben das Recht, 
seinerzeit den neuen Kaiser zu wählen. Was er jetzt 
gesagt, will er mit seiner Unterschrift bekräftigen; er 
will ihnen auch die vollständige Unabhängigkeit ihres 
Besitzes — mit Ausnahme der Länderteilung — für 
ewige Zeiten zusichern, ebenso die Erblichkeit der 
Herrschaft in ihren Familien anordnen. Hierauf entläßt 
er die Fürsten. Sie entfernen sich; nur der Geistliche 
bleibt. Er behauptet, als warnender Priester geblieben 
zu sein und verlangt vom Kaiser, welcher schon einmal 
dem Papste zum Hohn einen Zauberer befreit und jetzt 
gar mit Zauberern sich verbunden habe, daß er zur Sühne 
das Gelände, wo die Schlacht geführt worden, der Kirche 
überliefern solle. Auf dem Platze, wo des Kaisers Zelt 
aufgeschlagen gewesen, sei ein Gotteshaus zu erbauen, 
bei dessen Einweihung dann der Kaiser zugegen sein 
möge. Die Schenkungsurkunde wird er, der Bischof, als 
Kanzler, schon besorgen. Nochmals kehrt er auf der 
Schwelle um und begehrt, daß sämtliche Einkünfte dieses 
Landes, die sonst dem Staate zufallen: Zehnten, Zinsen 
und Steuerabgaben, für ewige Zeiten ausschließlich der 
Kirche gehören sollen. Für den Aufbau der Kirche müsse 
Geld aus dem Beuteschatze gegeben und kostenfrei 
Holz, Kalk, Schiefer u. dergl. beigestellt werden; zur 
Leistung der Zufuhren wird er von der Kanzel aus das 
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Volk belehren lassen. Doch der Erzbischof kommt uoch 
mit einer dritten Forderung zurück. Faust ist mit dem 
Meeresstrande belehnt worden; die Kirche müfite ihn 
jedoch in den Bann tun, wenn ihr nicht auch das Landes- 
einkommen dieser Küstenstrecken ausgeliefert würde. 
Daß die Länder jetzt nicht einmal noch bestehen, kann 
ihn nicht anfechten ; die Kirche versteht zu warten. 

Der Kaiser, obwohl er einsieht, da£ die Habgier der 
Geistlichkeit kehic Grenzen kennt, ist viel zu schwach, 
des Erzbischofs Ansprüche zurückzuweisen. 

Fünfter Akt. 

Faust ist mit dem Meeresstrande belehnt und führt 
seinen Vorsatz mit unermüdlichem Eifer, der auch von 
großen Erfolgen gekrönt wird, planmäßig durch. Auf 
dem dem Meere abgerungenen Boden entstehen Felder, 
Häuser und Orte, und alle Ansiedler erfreuen sich unter 
kräftigem Schutze der Früchte ihrer gesegneten Arbeit. 
Draußen vor den Ufer-Deichen sind Häfen angelegt, 
von wo ein besonders gegrabener, schiffbarer Meeres- 
kanal in das Innere des Landes und bis zu dem Palaste 
führt, von welchem aus Faust große Strecken seines 
unabhängigen Besitztumes überblickt. 

Offene Gegend. 

Zum unmittelbaren Grenznachbar hat Faust ein 
uraltes, gastliches Ehepaar, welches auf einem allein* 
Stehenden Hügel ein kleines Anwesen mit einer daran- 
stoßenden Kapelle zeitlebens sein eigen nennt. Ein 
Wanderer, welcher vor vielen Jahren hier schiffbrüchig 
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an das Land getrieben und von den beiden Alten ge- 
rettet worden war, kommt wieder zufällig in diese 
Gegend und als er die alten Linden erkennt, drängt 
ihn sein dankbares Herz, die damaligen Wohltäter auf- 
zusuchen. Auf sein Klopfen öffnet die alte Baucis und 
wie auch gleich darauf Philemon hinzutritt, freut sich 
der Ankömmling, die Alten wiederzuseheD, deren Feuer- 
und Glockenzeichen ihm damals zur Rettung verholfen. 
Er möchte aber, von seinen Gefühlen überwältigt, auch 
das grenzenlose Meer schauen und sclireitet zu diesem 
Zwecke auf der Düne vorwärts. Während Baucis sich 
anschickt, dem Fremdling zum Willkomni den Tisch zu 
decken, folgt ihm Philemon nach; er erzählt dem 
Erstaunten, wie es zugegangen, daß das Meer hier vom 
Lande abgedrängt worden sei. Bei seinem zunehmenden 
Alter hat er wohl nicht selber mithelfen können, er 
bewundert jedoch die Klugheit und Kühnheit derjenigen, 
die an dem Werke tätig gewesen. Er ermuntert den 
Wanderer, diesen neuen Anblick zu genießen und zeigt, 
daß erst in der Ferne drüben ^-as Meeresufer mit den 
sicheren Häfen sich befindet. 

Im Gärtchen bewirten die Alten ihren schweig- 
samen Gast, den das Neue so in Erstaunen setzt, daß 
er kaum einen Bissen zu verzehren vermag. Die aber- 
gläubische Baucis, welche nun einmal bei allem Unge^ 
wohnlichen ihre Wunder und Gespenster haben muß, 
kann sich mit der vollzogenen Tatsache noch immer 
nicht abfinden, während der Alte vor des Kaisers Wort, 
welches die Erlaubnis zu diesem Unternehmen gegeben, 
Achtung hat. Das Mütterchen ereifert sich und be^ 
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hauptet, alles sei nur ein Teufelswerk und der Herr 
des neuen Landes ein Gottloser, welchem jetzt sogar 
nach ihrer Hütte gelüstet. Umsonst, daß Philemon erinnert, 
wie ihnen zum Tausche ein schönes Gut angeboten 
worden sei ; sie will dem neuen Boden nicht trauen. 
Ablenkend fordert der gute Alte zum Abendgebete und 
zum Vertrauen auf den alten Gott auf. 

Palast, 

Vor dem Palaste liegt ein weiter Ziergarten, woran 
der große, gerade geführte Kanal vorüberführt. Faust, im 
höchsten Altcr^ wandelt nachdenkend umher. Man ver- 
nimmt den Ruf des vom Wachtturme auslugenden 
Türmers, der das Einfahren mehrerer SchilBfe in den 
Hafen und das Nahen eines großen Kahnes auf dem 
Kanäle meldet und den Gebieter wegen seines auf das 
höchste gelaugten Glückes preist. Da tönt das Glöckchen 
der Alten von der früheren Düne herüber und stört 
Fausts Nadiginiieu ; auffahrend verwüiftcht er es, daß 
jenes Grundstück nicht sein eigen ist. Mittlerweile ist 
ein prächtiger Kahn, reich und bunt beladen mit Er- 
zeugnissen fremder Weltgegenden, gelandet; Mephisto- 
pheles und die drei gewaltigen Gesellen entsteigen dem 
Schiffe und die Güter werden ans Land geschafft. 
Mephistopheles lobt sich das Seeleben, in welchem 
Unternehmungslust und Gewalt mehr als das Recht 
gelten. Die drei Gewaltigen sind mit dem istummen und 
mürrischen Empfange, welchen der Herr ihnen bereitet, 
nicht zufrieden und lassen sich kaum dadurch be- 
ruhigen, daß Mephistopheles verspricht, Faust werde sie 
nach Besichtigung der Güter reich belohnen und wenn 
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morgen die Matrosen, die losen Vögel, kommen, der 
Flotte vielfache Feste geben. Die Ladung wird in Fausts 
Palast geschafft, Mephistopheles kann nicht begreifen, 
daß Faust sich aller jetzigen Erfolge nicht freut, da. 
seiner hohen Absicht und seinem kühnen Fleiße doch 
alles gelungen ist und er von hier aus junumschränkt 
herrschen kann. Faust hingegen muß sich wundern, daß 
er dem Mephistopheles seine Wünsche erst zu offen- 
baren gezwungen sei. Schon längst wünscht er sich das 
Besitztum jener zwei Alten, um von den Bäumen auf 
dem Hügel sein ganzes Werk zu überblicken ; alles, was 
ihn daran erinnert, daß hier sein Wille Schranken 
findet, so auch des Glöckchens Klang, macht ihn wütend. 
Mephistopheles spottet seiner, weil er immer etwas 
haben müsse, was ihm das Leben vergällt und, als 
wüßte er nicht, worum es sich eigentlich handelt, findet 
er begreiflich, daß ihm das Glockengeläute widrig 
klingen müsse, weil sich dasselbe überall in das mensch- 
liche Leben hineinmischt, als käme es einzig auf das 
Läuten an. Faust erklärt, er sei durch den Eigensinn 
der Alten so aufgebracht, daß .er müde werde, in dieser 
Sache gereclit iu sein; Mephistopheles bestärkt ihn in 
seinen Absichten mit der Bemerkung, daß seine Unter- 
nehmungen ihn ohnehin längst schon gezwungen haben, 
Leute aus ihren Geburtsstätten auf fremden Boden zu 
verpflanzen. Faust gibt ihm nun den Auftrag, die beiden 
Alten auf jeues schöne Gütehen zu bringen, welches er 
ihnen ausersehen. Mephistopheles will dies in guter Art 
vollführen, pfeift den Gewaltigen und gibt ihnen seine 
Aufträge, iür morgen ein Flottenfest ankündigend. Die 
Drei entfernen sich und der Wille des Mächtigen wird 
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sich über den Schwachen erfüllen, wie dies seit je ge- 
schehen und wie uns davon bereits die Bibel berichtet. 

Allmählich ist die Nacht hereingebrochen. Der Türmer 
singt sein Nachtlied, worin er sich glücklich schätzt, 
von seinem Staudpunkte aus so viel Schönes sehen zu 
können. Da gewahrt er einen Brand, der in der Hütte 
der Alten ausgebrochen ist und welchem bald Haus und 
Linden und Kapelle zum Opfer fallen. Sein Feuerruf 
erklingt. Faust erscheint auf dem Balkone, vom Jammer- 
rufe des Wächters herausgelockt; ihn , verdrießt die Tat 
seiner Ungeduld, doch tröstet er sich, daß er an Stelle 
der Bäume einen Aussichtsturm errichten werde, und 
daß das alte Paar ganz sorgenlos die letzten Tage 
werde genießen können. Doch als Mephistopheles mit 
den Gewaltigen heraneilt und meldet, daß ihr Unter- 
nehmen nicht ohne Gewalt abgegangen sei, die Alten 
vom Schrecken getötet hingesunken wären und ein 
Fremdling, der Widerstand leisten gewollt, im Kampfe 
erschlagen worden sei; flucht er ihrer Unbesonnenheit, 
weil Tausch und nicht Raub seine Absicht gewesen. Die 
Drei haben die Ausrede, daß, wer der Gewalt nicht 
freiwillig weiche, Haus und Hof und sich selber daran 
wagen müsse. Sie ziehen ab. Faust reut die vorschnell 
gebotene und vorschnell ausgeführte Tat und ihn schauert's, 
als ein Luftzug Rauch und Dunst der Brandstätte 
herüberweht. 

Mittlerweile ist es Mitternacht geworden. Da bemerkt 
Faust, daß etwas schattenhaft heranschwebt. Vier graue 
Weiber erscheinen im Garten : der Mangel, die Schuld, 
die Not und die Sorge. Die ersten drei können nicht 
zu Faust hinein, weil er reich ist, immer nur das Beste 
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gewollt hat und so keine Not zu fürchten braucht; die 
Sorge, die alle, ohne Ausnahme beschleicht, schlüpft aber 
durch das Schlüssellocli zu ihm in das Haus. Die anderen 
drei entfernen sich; aber wie Wolken dahinziehen und 
Sterne schwinden, kommt allmählich jedem unfehlbar 
ihr Bruder — der Tod. Faust hat das Treiben dieser 
Gespenster beobachtet und kann sich nicht erklären, 
wo das vierte geblieben sei und wie er dieses Geflüster 
von Not und Tod deuten solle. Er muß es bedauern, 
daS er sich noch immer zu keiner vollkommen freien 
Anschauung durchgekämpft hat und wäre glücklich, 
wenn er sich von allem, was mit Magie zusammenhängt, 
loslösen könnte. Ohne Hilfe jeder Zauberei der Natur 
gegenüber zu stehen müßte erst menschenwürdig sein ! 
Einmal war er so, ehe er mit fluchbeladenem Wort sich 
dem Teufel ergeben; jetzt kann er von all diesem Spuk 
nicht mehr los, nicht bei Nacht, nicht bei Tage; was 
ihm auch begegnen möge, er glaubt es mit sich in be- 
ziehungsvollem Zusammenhang; dies verschüchtert und 
vereinsamt ihn. Da öffnet sich knarrend die Türe, docli 
sieht er niemand eintreten. Er fragt erschüttert, ob 
jemand hier sei; da ihm zur Antwort wird, daß wirklich 
jemand hereingekommen, befiehlt er dem unsichtbaren 
Gespenste, sich zu entfernen ; das erklärt jedoch hart- 
näckig, am richtigen Orte zu sein, und der ergrimmende 
Faust muß sich gewaltsam besänftigen, um kein Zauber- 
wort auszusprechen, das ihn sofort von dem Gespenste 
frei machen könnte. Der Geist gibt sich nun als Sorge 
zu erkennen. Faust will von keiner Sorge etwas wissen. 
Er ist durch die ganze Welt gerannt, hat alles, was 
ihm gelüstete, erfaßt, alles, was ihm nicht entsprach^ 



— 172 — 

fallen gelassen, tind ist stets nur von Wunsch zu Er- 
füllung geschritten: früher schrankenlos, jetzt aber weise 
und bedächtig. Was auf der Erde zu erkennen möglich 
ist, hat er sich genügend angeeignet, was drüben ist, 
davon zu wissen, kann nur ein Tor verlangen. Kein 
Mensch braucht in die Ewigkeit zu schweifen, denn er 
kann nicht mehr erkennen, als sich greifen läßt. Die 
Geister kümmern ihn nicht; auf der Erde ist seine 
Stätte und hier wird er — wenngleich er sich niemals 
befriedigt wähnt — in fortwährender Tätigkeit alles 
finden, was sein Herz erfüllen kann: seine Qual und 
sein Glück. Die Sorge läßt aber von ihm nicht ab und 
sagt, wen sie einmal ergriffen habe, dem nütze die 
ganze Welt nichts und der hofi^e immer nur sein Heil 
in der Zukunft, ohne jemals Ruhe zu gewinnen. Faust 
will solche Albernheiten nicht hören; aber sie fährt zu 
behaupten fort, daß ein solcher Marin vor lauter Un- 
schlüssigkeit niemals zu irgend einer Tat kommen und 
dadurch versinken werde; Er flucht den Dämonen, welche 
dem Menschen auch die ruhigsten Stunden vergällen; 
wenn es ihm auch nicht möglich ist, sich von solchen 
Einwirkungen frei zu machen, so will er doch auf 
keinen Fall die alle Tätigkeit lähmende Macht der 
Sorge über sich anerkennen. Seiner harrt jedoch 
eine schwere Prüfung: damit er erfahre, in welch 
schrecklichen Formen die Sorge an den Menschen 
herantreten könne, haucht sie ihn an^ und er er- 
blindet, Faust merkt , wie sich Nacht über seine 
Augen breitet^ ihm leuchtet jedoch das innere Licht 
eines. redlichen Willens und mit diesem ist er befähigt, 
weiter zu schaffen. Er ruft seine Knechte zu neuer 
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Arbeit; sein Geist wird genügen, tausend Hände zu 
beschäftigen. 

(Selbst in seiner Hilflosigkeit hat Faust von seinem 
Vorsatze unausgesetzter Tätigkeit nicht gelassen, aber 
auch nicht des Mephistopheles Hilfe zur Behebung des 
Übels angerufen.) 

Mephistopheles hat Fausts Selbsterkenntnis wahr* 
genommen und gefühlt, wie jenen das Einverständnis 
mit den überirdischen Mächten beschämt und wie sehr 
dessen Drang auf ausschließliche Betätigung seiner rein 
menschlichen Natur gerichtet ist. Er erkennt, daß Faust 
auf diesem Wege, auf welchem ihn auch keinerlei Un- 
gemach zurückzuhalten imstande sein wird, allmählich 
jene Genugtuung wird erlangen müssen, die ein voll- 
ständiges Aussöhnen mit dem Geschicke bedeutet, und 
den würdigen Genuß selbstgenügsamer Zufriedenheit 
verleiht. Obwohl diese Befriedigung ohne Mephistopheles' 
Dazutun, eigentlich gerade durch die Loslösung von ihm, 
erfolgen wird, hat er durch den geschlossenen Pakt 
dennoch auf Fausts Seele Anspruch: aber er sieht mit 
einer gewissen Besorgnis dem Ausgange entgegen und 
bereitet sich beizeiten zur Entgegennahme seines 
Raubes vor. 

Großer Vorhof des Palastes. 

Mephistopheles als Aufseher bringt anstatt der von 
Faust für ein neues großes Werk aufgerufenen Arbeiter 
Lemuren (verstorbene Menschen, welche dem Teufel 
dienstpflichtig geworden sind) herbei, die mit Pflöcken 
und Meßketten zum Vermessen des für sie bestimmten 
Landes sich versehen haben. Mephistopheles gibt ihnen 
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jedoch den Auftrag, daü sich einfach der längste von 
ihnen auf den Boden lege: nach diesem Maße sei ein 
Grab auszuheben. Die Lemuren versehen auch diese 
Arbeit gerne. Das Geklirre der Spaten hat Faust aus 
dem Palast gelockt und, an den Türpfosten tastend, wähnt 
er seine Arbeiter zu vernehmen, die zur Versöhnung 
der Elemente das Meer eindämmen. Mephistopheles 
macht bei sich die höhnische Bemerkung, daß der 
Wasserteufel sich jetzt schon freue, einmal diese Dämme 
zu durchbrechen und alles Land zu zerstören: bei den 
Elementen gibt es keine Versöhnung, immer einzig nur 
Vernichtung. Faust befiehlt dem Aufseher, mit allen 
Mitteln der Güte und der Strenge neue Arbeiter in 
Menge zu schaffen und ihm dann über das tägliche Fort- 
schreiten des Grabens zu berichten. Den großen Sumpf, 
der am Gebirge hinzieht und mit seinen Ausdünstungen 
das Land verpestet, will er durch Anlage eines Wasser- 
grabens trocken legen, und mit dieser großen Unter- 
nehmung sein begonnenes Werk vollenden. So schafft 
er Raum für Millionen Menschen, die in freier Tätigkeit 
dort wohnen können. Der neue Boden wird fruchtbar 
sein und die Ansiedlung auf den durch die ausgehobene 
Erde gebildeten Hügeln rasch erfolgen können. Mag 
auch an dieses Paradies von außen die Meeresflut an- 
drängen, so wird doch alles zu den gefährdeten Dämmen 
eilen und sie schützen und sich so täglich Freiheit und 
Leben erobern. Es gibt kein Glück, als das man sich 
täglich kämpfend neu verdient. Gefahr und Arbeit werden 
dieses Volk stärken. Dieses Gewimmel möchte er sehen ; 
auf diesem freien Grunde mit dem freien Volke stehen ! 
Dieser Augenblick würde ihm genießenswert erscheinen, 
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weil der ihm zeigen würde, daß seine Arbeit nicht ver- 
geblich gewesen, sondern bis in die spätesten Zeiten 
Segen verbreiten wird. Schon der Gedanke an diese 
erreichbare, schöne Zukunft erfüllt ihn ganz und im 
Vorgefühle eines solchen Glückes genießt er jetzt den 
höchsten Augenblick. Kaum daß Faust diese reine Be- 
friedigung empfindet, -sinkt er, dem Tode verfallen, 
zurück. Die Lemuren legen ihn auf den Boden. 

Mephistopheles betrachtet den sterbenden Menschen. 
Faust, den keine Lust sättigte und dem kein Glück ge- 
nügte, weil er immer nur auf künftigen Wechsel be- 
dacht war, hat auch den letzten Augenblick dem Genüsse 
etwas noch gar nicht Bestehenden gewidmet; deshalb 
war auch dieser Augenblick, obwohl er ihn als seinen 
höchsten empfunden, schlecht und leer; trotzdem will 
er selbst diesen noch festhalten. Aber wie kräftig Faust 
bisher widerstanden, da liegt er doch als Greis vor ihm 
im Sande; und endlich schlägt auch sein Herz nicht 
mehr. Es ist vollbracht! 

Obgleich es mit Faust jetzt vorbei ist, kann sich 
Mephistopheles seines Erfolges doch nicht freuen. Das 
„vorbei" bedeutet nichts, als das etwas Gewesenes auf- 
gehört habe; nun ist sein Ziel, alles Geschaffene zu 
vernichten, da jedoch das Schaffen nie stillehält, ärgert 
ihn dieser ewige Kreislauf; ihm wäre das ewig Leere 
am liebsten! 

Die Lemuren legen Fausts Leichnam in das vorbe- 
reitete Grab; Mephistopheles schickt sich an, die ihm 
verschriebene Seele einzufangen, wobei er über die neue 
Zeit mit ihren Bestrebungen, di^ Menschen nicht schuld- 
beladen sterben zu lassen, schilt. Überdies ist man über 
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den Sitz der Seele und über den Zeitpunkt, wann eigent- 
lich der Tod eintrete, in Zweifel. Um ja sicher zu gehen, 
beschwört er die Teufel aus der Hölle herauf und ver- 
teilt sie an dem Leichnam, damit die wo immer ent- 
fliehende Seele bestimmt gehascht werde. 

Von oben erscheint jetzt ein Glorienschein und man 
vernimmt den Gesang der himmlischen Heerschar, welche 
langsam herabschwebt, um den Sündern zu vergeben 
und sie der Seligkeit zu erwecken. Im Vorbeifliegen 
lassen die Engel in der ganzen Natur freundliche Spuren 
ihres Wirkens zurück. 

Mephistopheles ist über das Nahen der Engel er- 
grimmt. Sie, die nicht Knaben und nicht Mädchen sind 
(und deshalb für leidenschaftslos gehalten werden könnten), 
sind dennoch nichts als verkappte Teufel, weil sie mit 
ihrer Andacht gleiJänerisch die Hölle um die Seelen der 
Menschen betrügen. 

Der Chor der Engel streut Rosen aus, um mit dieser 
vom Himmel kommenden Botschaft des Ruhenden Seele 
zu erfreuen und zu ermuntern. Die von diesen Rosen 
ebenfalls getroffenen Teufel ducken sich unter solcher 
Berührung, worauf sie der besorgte Mephistopheles 
heischt, mit ihrem Hauche die Blumen zu versengen; 
aber jene blasen zu stark, die Rosen fangen zu brennen 
an und erfassen mit ihren Flammen die Teufel. Nach 
jenen Worten, womit den ewigen Scharen im klaren 
Äther der immerwährende Tag gewahrt ist, verbreiten 
die Blüten und die Flammen himmelentstammende Liebe 
in jedem Herzen, wie es auch sein mag: so werden 
auch die Teufel von Wonneseligkeit erfaßt, vergessen 
ihrer Pflicht und taumeln freudetrunken umher, so daß 
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sie unvermutet in den noch immer offenen HöllenrachLen 
stürzen. Mephistopheles will jedoch aushanen und schlägt 
sich mit den ihn umschwebenden Rosen herum, welche 
er aber nicht abzuhalten imstande ist. Er wird gemahnt, 
von dem, was ihm nicht zukommt, abzulassen, und weil 
die Engel mit ihrem Streuen unausgesetzt bemüht sind, 
auch sein Herz zur Liebe zu wenden, empfindet er bald 
wirklich Liebesqualen ; freilich äußern sich seine Gefühle 
dadurch, daß er begehrlich nach den schönen Engeln 
verlangt. Sie kommen näher, doch er weicht unwillkürlich 
vor ihnen zurück, wobei er nach vorne gedrängt wird, 
während sie allmählich Faust vollständig umschließen. 
Mephistopheles freut sich selbstvergessen ihres reizenden 
Anblickes. 

Der Aufforderung der Engel entsprechend, wenden 
sich die Liebe entzündenden Flammen wieder bloß dem 
Erhabenen zu. Allen Sündern, die sich selbst verdammen, 
erklingt aus ihrem Chore das Trosteswort, sie mögen 
Heilung in der Wahrheit finden, daß sie sich damit vom 
Bösen erlösen, um mit allen selig zu werden. Umsonst, 
daß Mephistopheles sich, sobald ihn die Rosen nicht 
mehr umflattern, wiederfindet und auch gewahrt, daß 
deren frühere Brandmale nicht nachhaltig und tief ge- 
wesen: der Chor der Engel — der sich, von solchen 
heiligen Gluten umschwebt, mit allen Guten selig findet 
— hat sich bereits wieder vereinigt, um zum Preise des 
Höchsten sich zu erheben; aufwärts steigend, führt er 
Fausts Unsterbliches mit sich fort; ungescheut können 
die Geister die wiedergereinigte Luft atmen. 

Mephistopheles sieht sich betrogen. Seine ganze, 
groß aufgewendete Arbeit war vergebens. Er glaubt, 

Willen, Goethes „Faust". 12 
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daß er nur deshalb verloren, weil er einen Augenblick 
vergessen, ganz Teufel zu sein und den Anwandlungen 
der Liebe nachgegeben habe; weil er, der sonst Klug- 
erfahrene, sich da hatte versehen können, muß er sich 
selber für einen dummen Teufel halten. 

Bergschluchten, Wald, Fels, Einöde. 

Die Engel, welche Fausts Seele dadurch den Teufeln 
entrissen, daß sie in denselben vorübergehend einen 
Funken der göttlichen Liebe zu entzünden gewußt, tragen 
die gerettete vor Gottes Thron. Ihr Weg zum Himmel 
führt sie beim Verlassen der Erde an jener Stelle vorbei, 
wo Menschen hausen, die schon in ihrem irdischen 
Dasein dem Himmel am nächsten wohnen; es sind heilige 
Anachoreten, welche jeder menschlichen Lust und Be- 
friedigung entsagt haben und — im Gegensatz zu Faust 
— auch jeder irdischen Tätigkeit sich enthalten, um 
in weltabgeschlossener Einsamkeit einzig der Betrachtung 
zu leben; durch Erfassung der Vollkommenheit Gottes 
hoffen sie sich zur künftigen Seligkeit durchzuringen. 
Sie wohnen auf einem Berge verteilt, zwischen Klüften 
gelagert, und zwar sind diejenigen auf dem Berge 
zuhöchst, denen es bereits am meisten gelungen ist, sich 
dem Irdischen zu entfremden. Ihre frommen Gesänge 
erschallen und das Echo stimmt in den Lobgesang mit 
ein, als sie begeistert den Ort ihres Aufenthaltes preisen, 
wo die tiefe Höhle sie gegen das Wüten der Elemente 
und gegen irdische Gefahren schützt. 

Pater ecstaticus — der sich je nach seiner bange 
wechselnden Gemütsverfassung bald schon selig, bald 
noch ungeläutert fühlt — empfindet auf- und abschwebend 
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bereits künftige Wonnen, fleht aber, daß das Nichtige 
jn ihm sich bald ganz verflüchtigen und der Stern der 
göttlichen Liebe dauernd über ihm leuchten möge. 

Der noch in der tiefen Region hausende Pater pro- 
fundus erkennt in dem schauerlichen und in denä segens- 
reichen Walten der Natur Gottes allmächtige Liebe; 
das mlde Brausen um ihn her verkündet den Wasser- 
»turz, der berufen ist, das Tal zu wässern, während der 
Blitz, der niederschlägt, die giftige Xuft reinigt : beide 
sind ihm Boten Gottes. Möge sein Geist — welcher 
durch die körperlichen Qualen, die ihm die freiwilligen 
JCetten bereiten, noch verworren und kalt ist — sich 
bald entzünden, alles andere zu vergessen. 

Pater Seraphicus, der mittleren ßegion angehörig 
und noch auf alle selischen Vorgänge dieser Welt 
achtend, sieht durch den Tannenwald eine junge Geister- 
schar heraufschweben ; es sind die Seelen jener Knaben, 
die in der letzten Nacht zur Welt gekommen, aber noch 
vor Tagesanbruch verschieden sind und daher des Tages 
Mühen und Plagen noch nicht gesehen haben. Sie fragen 
den Pater um den Weg ; doch als sie sich freuen, weil 
das Dasein allen Erdengeborenen so gelinde ist, nimmt 
er sie in sich auf, damit sie mit seinen Organen, welche 
die Welt zu beurteilen vermögen, die Vorgänge daselbst 
betrachten können. Die seligen Knaben sind von dem 
Schauspiele mächtig erhoben, aber sie erkennen, daß 
das Erdenleben doch düster ist, weshalb sie den Pater 
bitten, er möge sie weiter gegen Himmel steigen lassen. 
Lidem er sie entläßt, belehrt er sie, daß sie durch die 
Nahrung der ewigen Liebe bald wachsen und zur Selig- 
keit sieb entfalten werden. Um die höchsten Gipfel 

12* 
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kreisend, preisen sie, im Vertrauen auf seine Worte, ihr 
Geschick, weil sie bald Gott, den sie verehren, schauen 
werdein. 

. Die Engel, die Fausts Unsterbliches tragen, schweben 
in der höheren Atmosphäre vorüber. Wer immer strebend 
sich bemüht hat (das Streben will Vollkommenheit und 
die Vollkommenheit ist bei Gott), den können sie er- 
lösen, besonders wenn er im Himmel liebevoll teil- 
nehmende Fürbitter gefunden. Die jüngeren Engel freuen 
sich jauchzend des gelungenen Unternehmens, aber die 
vollendeteren Engel tragen nicht gerne die Seele, an 
welcher noch Erdenrest haftet; die innige Zwienatur 
himmlischer und irdischer Eigenschaften von einander 
zii scheiden, vermag nur durch die Liebe Gottes zu ge- 
schehen, ihnen ist dies zu tun nicht möglich. Als nun 
der Flug der EngeLden um die Felsenhöhe schwebenden 
und die wirkliche Schönheit der oberen Welt genießenden 
Knaben begegnet, gesellen sie diesen Fausts Seele z^u. 
Die Knaben nehmen die zu höherer Entwickelung be- 
stimmte freudig auf; sie ist ihnen ein Unterpfand der 
Engel, daß auch sie selber noch zu höheren Stufen ge- 
langen werden. Im Aufwärtssteigen lösen- sie ihr mit 
ib^ren \irdis&h gewesenen). Händen die noch anhaftenden 
irdischen Flocken los, wodurch dieselbe allsogleich voll- 
kommener wird. 

Doctor Marianus — welcher nicht gleich, vielen 
anderen Büßern mit der Weltentsagung auch die not- 
.wendigen menschlichen Einrichtungen verachtet; sondern 
in jeder Beziehung vollkommen ist — wohnt in der 
liöchstenuhd reinlichsten Zelle. Ihm ist es gegönnt, die 
Vorgilng^e am Himmel zu sehen/Vom weiten ziehen 
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Krauengestalten vorbei; mitteninnen muß sich.^ di6 
Himmelskönigin befinden ; er erkennt dies aus dem 
Glänze. ' Entzückt fteht er die Herrscherin an, daß sie 
ihiii Ihren Anblick gewähren uiid seine heilige Liebe : zu 
ihr billigen möge, die ihn. mutig entflammen und milde 
machen kann, je riacli ihrer Absicht. Die heiligte Jungfraia 
und Gottesmutter betrachtet er als den Inbegriff alles 
dessen, wodurch das Weib verehrungswürdig ist -^ Jungfrau, 
Mutfer, Königin -- sie wird ihm dadurch gleichsam zur 
ßöttin. : • .• : ".'■:. 

Er gewahrt, wie sich ihrem Zuge Büßerinnen au- 
sschließen, die gnadebedüfftig zu ihren Knien schweben. 
Ihrj der Ünberührbareii, dürfen diese Verführten traulich 
nahen, trotzdem sie von der Schwachheit hingerafft 
worden, als Sklavinnen ihrer Gelüste ausgeglitten, od»er 
durch Gelegenheit betört wotdeh sind. Ini Mherscbwebeh 
wird die Mater gloriosa sichtbar. Der Chor der Büßerinnen 
fleht die Gnadenreiche ah, ihreh Bitten Gehör zu ver- 
leihen. Die große Sünderin des Eyangelium Lucas bittet 
sie bei der Liebe zu ihrem Sohne; das samaritanische 
Weib bei der Barmherzigkeit, die durch alle Welten 
fließt; die ägyptische Maria bei der heißen Sehnsucht, 
die sie selber zu. Christus empfunden; alle drei ver- 
einigen ihre Bitte: dahin, daß die Heilige, welche alle 
großen Sünderinnen aufnimmt und den Beginn jed^r 
Buße zu ewiger Dauer steigert, daß sie auch :>einer 
Büßerin verzeihen möge, welche nur einmal und ohne 
Bewußtsein ihrer Schuld gefehlt. Aus den Mienen- der 
ßlorreichen liest diese junge Büßerin Gewährung,^ und 
voll Dankbarkeit und Liebe schmiegt sich' das arme 
Gretchen an die Verzeihende; sie bittet auch ihrem 
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Glücke zu lächeln, weil der einzig Geliebte geläutert 
zurückkehrt. 

Die beiden aufwärtsstrebenden Gruppen haben sich 
gegenseitig genähert. Fausts Seele überwächst schon 
jene der Knaben, welche hoffen, aus seiner reichen Er- 
fahrung für ihre künftige Seligkeit Gewinn zu ziehen. 
Gretchen sieht, wie rasch Faust vollkommen wird und 
kaum dafi er die Erdenhülle abgestreift, schon den 
Seligen gleicht (so sehr hat seine schließliche Lebens- 
auffassung ihn geläutert). Maria möge ihr vergönnen, 
daß sie ihn, den das Licht dieses neuen Tages noch 
blendet, zum Erreichen der Vollendung belehren dürfe. 
Die Himmelskönigin fordert sie jedoch auf, sich höher 
zu heben (zu jenen Höhen idealer Lebensauffassung, wo zum 
Erreichen gemeinschaftlicher Übereinstimmung selbst die 
Liebe, als ein irdisches Gefühl, zurückbleiben muß; zu 
dieser Auffassung erscheint eiii edles Weib besonders 
befähigt). Wenn Faust (der vollkonimen geläuterte) ahnt, 
daß sie in solchen Sphären lebt, wird er ihr wieder 
nachfolgen. 

Auf sein Antlitz stürzend, erkennt Marianus, daß alle, 
welche bereuen, wenn isie auch früher gesündigt haben, 
noch zur Seligkeit gelangen können. Möge sich doch 
alles Gute in uns 4em Erhabenen zuwenden, möge die 
Gottesmutter, als Sinnbild dessen, uns immer gnädig 
bleiben. 

Das Drama schließt. 

Da aber die Ereignisse in uns nachwirken, glauben 
wir den Gesang eines unsichtbaren Chores zu hören, 
aus dessen Worten sich ein tröstlicher Sinn offenbart. 
Fausts Leben ist, so wie jedes andere, nur ein Gleichnis 
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des Lebens aller; so unzulänglich es verläuft, gelangt 
es dennoch zum- Ziele; so unbegreiflich dies sein mag, 
es geht in Erfüllung: die ewige Liebe läßt uns nicht 
versinken, sondern hebt uns zur Seligkeit. Wir empfinden, 
daß dasjenige, was der Chorus mysticus das „Ewig- 
Weibliche** nennt, der mit der Erschaffung in uns über- 
tragene göttliche Funke ist, wodurch unser Leben nicht 
zu bloßer Tätigkeit aus Daseinsrücksichten verdammt 
ist, vielmehr in den Lebenskämpfen geläutert und der 
Vollkommenheit entgegengeführt wird. 

Ende. 



